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(Trßall der dritten Bieferung . 


Ko ſſuth's Rede in der Circularſitzung am 31. Maͤrz. i Stände 
begeben ſich am 1. April zu Sr. k. k. Hoheit dem Erzherzog Palatin. 
— Koſſuth's Anrede an den Erzh. Palatin. — Antwort Sr. k. k. Ho: 
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heit. — Die Namen der ungariſchen Minifter. — Fortſetzung der 


Reichstagsverhandlungen. — Alexander Kovacs, Abgeord⸗ 
neter des Kraßnaer Comitats, erſcheint in der Ständeverſamm⸗ 
lung. — Zweck ſeiner Sendung. — Koſſuth's Antwort. — Obernotär 
Nikolits an der Spitze einer ſerbiſchen Deputation überreicht 
eine petition ſeiner Committenten. — Koſſuth's Erwiederung hierauf. 
— Empfang einer Deputation der Wiener Univerſität am 9. April. 
— Fiſchhof verlieſt die Adreſſe der Studenten Wiens an die Magyaren. 
— Weſſelényi's Anſprache an die Nationalgarden, und Wiener Depu: 
tirten. — Fiſchhof's Rede. — Ankunft der bewaffneten Nationalgar⸗ 
den aus Peſth, Gran, Tyrn au und Ra ab. — 10. April: Verle⸗ 
ſung von 11 königl. Reſcripten in der Reichsſitzung bei der Stände⸗ 
tafel. — Verleſung der herabgelangten k. Reſolutionen und Reſcripte 
in der Reichs ſitzung bei der Magnatentafel. — Ankunft Ihrer k. k. 
Majeſtäten in Preßburg. — Allerhöchſte Sanctionirung der Ge⸗ 
ſetze am 11. April. — Abreiſe der allerhöchſten Herrſchaften und der 
Reichstagsdeputirten. — Schluß. f 

Der Peſther proviſoriſche Sicherheitsausſchuß und fein 
revolutionäres Wirken bis zur Ankunft des ungariſchen 
Miniſteriums am 15. April 1848. — Deutliches Hervortreten 
des wahren Zweckes der magyariſchen Umſturzpartei. — Pulßky haranı 
guirt das Volk bei feiner Ankunft in Peſth am 18. März. — Nyary 
Mitglied des Sicherheitsausſchuſſes. — Kurze Characterſkizze desſelben. 
— Große Berathung Abends den 18 März im Caf é Pillwax. — 
Das Café Pillwax. — Gefaßte Beſchlüße in dieſer Caffeehaus⸗ 
ſitzung. — Staneſies ſoll ein Volks blattredigiren. — Die Todten⸗ 
kopflegion. — Die Bluſenmänner. — Die Juden bilden eine eigene 
Compagnie und erbitten ſich den berüchtigten Stancſies zum Haupt: 
mann, — Spaltungen in der Nationalgarde. — Verordnung des Sicher⸗ 
heitsausſchuſſes den 20. März wegen Herabnahme der k. k. Adler und 
Uebertünchung der k. k. Farben an den öffentlichen Gebäuden und 
Schildwachhäuſern. — Exzeß wegen Sperrung der k. k. Aerarialtrafi⸗ 
ken in peſth. — Oeffentliche Verbrennung des Preßgeſetzes⸗ — 
Pulßky eilt nach Preßburg. — Die Wühlereien der propagandiſtiſchen 
Emiſſäre und Agenten — Rückkunft Pulßky's von Preßburg am 24. März, 
— Bericht desſelben. — Verordnung des Sicherheitsausſchuſſes an die 
Handwerksgeſellen den 24 März. — Muſterung der Nationalgarden im 
Beiſein der Miniſter Klauzal und Szeme re. — Biographiſche Skizze 
Szemere s. — Beunruhigende Gerüchte wegen nichterfolgter Beftäti- 
gung des Finanz⸗ und Kriegs miniſteriums am 26. März — Pro: 
clamation des permanenten ſtädtiſchen Comites. — Ankunft des 
Deputirten Degré's in Peſth. — Derſelbe begibt ſich in das 
Quartier Cſänyi 8, dem Verſammlungsorte der Bewegungs män⸗ 
ner. — Stimmen für Einberufung eines Nationalconvents.— 


Der Nationalcon vent in Frankreich 1792. — Hinblick auf die 


Folgen dieſer Schreckensherrſchaft. — Debatten bei Cſänyi. — Die 
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aber die Verwendung des ungariſchen Militärs außerhalb der Lan: 
desgränzen betrifft, ſo findet er, daß nunmehr die Miniſterialcon— 
traſignatur nicht von Ofen-Peſt ausgeht, ſondern von dem um die 
Perſon des Monarchen in Wien befindlichen Miniſter. Die Signa— 
tur des Miniſters bei Militärernennungen iſt ein ſolches National: 
recht, welches bisher die Statthalterei hätte erfüllen ſollen, und er 
freut ſich, daß dieſe Landesbehörde zu fein aufgehört hat, die auch in 
dieſer Hinſicht nur der blinde Vollſtrecker höherer anticonſtitutionel— 
ler Befehle war. Vom Geſichtspuncte der Verantwortlichkeit aus— 
gehend, fuͤhlt er ſich veranlaßt dem Miniſterium zu bemerken, er 
könne die Verwendung unſeres Militärs außerhalb der Landesgren— 
zen niemals in dem Sinne verſtehen, daß es weder zur Unterdrückung 
jener Freiheitsbewegungen, welche die mit uns verknüpften Natio— 
nen in ihrem eigenen heimiſchen Kreiſe unternehmen, noch in 
agreſſiver Weiſe gegen andere Staaten gebraucht werde. Was die 
Integrität der Monarchie betrifft, ſo könne wohl dießfalls das un— 
gariſche Militär dienſtfertig ſein, aber in Hinſicht jener Wünſche 
nach conſtitutionellen Staatsformen, welche die Kraft der pragma— 
tiſchen Sanction mit uns verbundenen Provinzen hegen, und zu 
verwirklichen ſuchen, darf Ungarn es nie geſtatten, daß zur Unter— 
drückung derſelben Bürgerblut fließe, und daß feine Söhne anders— 
wo die Bürgerfreiheit vernichten helfen. Gleiche Anſicht hegt er 
beim Angriff anderer Staaten. Ungarn wird Niemand angreifen 
der deſſen Rechte ehrt. (Dieſe Erklärung fand lauten Beifall.) 

Miniſterpräſident Graf Batthyanyi erwiederte hierauf: 
Was die Deutung der pragmatiſchen Sanction betrifft, ſo theilt 
das Miniſterium dieſelbe mit dem Redner vor ihm, daß Ungarn 
verpflichtet, die Integrität der Monarchie zu wahren, nie aber zur 
Unterdrückung der Freiheit jener Völker, die mit uns pragmatiſch 
verbunden, die bewaffnete Hand darleihen könne. Bezüglich der 
Aggreſſion jedoch muß er bemerken, die Umſtände können ſich leicht 
auch ſo geſtalten, daß der Angriff nur als Vertheidigung zu betrach— 
ten ſei. (Allgemeiner Beifall.) 

Koſſuth hielt hierauf folgende Rede: 

Meine Herren! In dieſem Reſcripte ſind zwei Ioefenktiche Puncte 
enthalten: die Stanz und die Baterlandsvertheidigung. Bei Ordnung 
dieſer Gegenſtände dürfen wir Eines nicht außer Acht laſſen, daß nämlich, 
wie uns das Band der Treue an denſelben Monarchen bindet, der zu⸗ 
gleich der Monarch Oeſterreichs iſt. Aus dieſem Geſi chtspuncte iſt das 
königliche Reſcript zu beurtheilen. Unſere Finanzverhältniſſe betreffend, 
würden wir ohne das oberwähnte heilige Band die Civilliſte unſeres in 
Ofen reſidirenden Monarchen ganz allein beſtreiten, während jetzt die 
Unterhaltung des Hofſtgates auch andere Nationen beſtreiten, und zwar 
unter conſtitutionellen Formen, und wir nur verhältnißmäßig beitragen, 
Aehnlich verhält es ſich, Ungarn betreffend, mit den Koſten der Diplomatie, 
ſo wie der gemeinſchaftlichen Kriegsinſtitutionen, — über dieſe letzte wird 
übrigens die nächſte Geſetzgebung verfügen. Und wenn wir jetzt ſchon für 
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Deckung dieſer Auslagen Sorge tragen, jo iſt dieß mit ein Beweis, daß 
unſere Verhältniſſe unabhängig ſeien. Im gegenwärtigen Augenblicke 
werden wir von der zu beſtimmenden Summe nicht ſprechen, aber er⸗ 
klären muß ich, daß ich eine große Beruhigung darin finde, daß dieſe 
Summe nur eine proviſoriſche ſei, und durch den künftigen Reichstag 
eingerechnet werden ſoll. Dieſes bietet uns Garantie. — Und was wird 
die praktiſche Folge von all dem ſein? Ungarns Einkünfte betragen mit 
Inbegriff der Kriegsſteuer 28 Millionen Gulden. Was haben wir von 
dieſem Gelde auf die Bedürfniſſe des Landes verwendet? Nichts. Wir 
können nicht eine einzige Straße aufweiſen, welche auf Staatskoſten 
gebaut worden wäre; in neueren Zeiten ſahen wir allenfalls einige 
Realſchulen entſtehen, und auch deren Grundlage war durch eine zu dieſem 
Behufe gemachte Fundation gedeckt; wir können es daher keck ſagen, 
daß wir nichts geſehen haben. Jetzt werden wir dem Könige das thun, 
wos wir ihm ſchuldig ſind, werden es thun auf eine der Großmuth der 
Nation entſprechende Weiſe, denn ein 15 Millionen ſtarkes Volk wird 
es nicht dulden, daß ſein König in Uladislaus Armuth gerathe, ſondern ſie 
wird vielmehr verlangen, daß ihr Herrſcher in einem der Würde der Na⸗ 
tion entſprechenden Glanze erſcheinen ſolle. Das andere Geld werden 
wir auf's Emporblühen unſeres Vaterlandes, auf Ordnung unſeres Vater⸗ 
landsvertheidigungsſyſtemes, auf Erziehung unſeres Volkes verwenden, 
ferner aufs materielle Wohl unſeres Vaterlandes, damit dort, wo bisher 
Noth herrſchte, in einigen Jahren ein Paradies erblühe. Dieſer Sieg iſt 
der letzte Moment der Ariſtokratie. Ich habe die ungariſche Ariſtokratie 
niemals erhoben, doch jetzt muß ich es offen ausſprechen, daß eine Ari⸗ 
ſtokratie nicht ſchöner herabſteigen kann, als die ungariſche, welche den 
Schlüſſel ihrer eigenen Zukunft in die Hand des Volkes gab. Die Na- 
tion aber, welche alle Mittel in Händen hat, und doch nicht frei werden 
kann, die mag zu Grunde gehen. * 


Auch die Vaterlandssertheidigung muß aus dem Geſichtspuncte der 
pragmatiſchen Sanction betrachtet werden. Indem der Monarch in ſeinem 
Reſcripte anerkennt, daß die Ordnung der Vaterlandsvertheidigung, die 
Vertheilung des Militärs dem in Ofen reſidirenden Miniſterium zu: 
komme, geſteht er auch zugleich ein, daß das Bajonett nicht mehr gegen 
die Freiheit benutzt werde, ſondern gegen die Feinde derſelben. Und dieß 
iſt der Unterſchied zwiſchen der Zukunft und der Vergangenheit. 

Ich bin überzeugt, daß nach Sanctionirung dieſes Geſetzes, und 
der andern unterbreiteten, die Nation Herr ihres Schickſals werde. Und 
wenn ich hier jetzt noch meiner Perſon erwähne, ſo geſchieht es, weil ich 
eine Parallele ziehen will zwiſchen mir und einigen Anderen. 

Möge man es hier nicht für Ruhmredigkeit anſehen, wenn ich in: 
mitten ſo wichtiger Ereigniſſe mit in Paar Worten auch von mir ſelbſt 
rede: es geſchieht dieß nur darum, weil ich in Bezug auf die Verpflich⸗ 
tung, die meiner und anderer Patrioten harrt, aufmerkſam machen 
will. Meine Herren! Ich bin ein einfacher, ſchlichter Bürger, ich be⸗ 
ſaß niemals eine andere Macht oder Gewalt, als jene, die blos aus der 
con ſequenten Wahrheitsliebe entſpringt, die Gott in meine Bruſt gelegt. 
Und doch ſind die Wege der Vorſehung ſo merkwürdig, daß ich, der ein⸗ 
fache Bürger, einer der letzten Männer dieſes Vaterlandes, inmitten der 
rieſig ſich emporthürmenden Ereigniſſe, auf wenige Stunden in die Situation 
kam, mit den Bewegungen dieſer Hand entſcheidend dahin wirken zu 
können, ob das Haus Habsburg beſtehen bleibe, oder nicht. Und auch 
in dem Augenblicke, da die kön. Reſolution herabgelangt iſt, war ich 
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einer von den Wenigen, auf deren Ausſpruch, daß wir das Reſcript 
nicht annehmen können, ſogleich Bürgerblut gefloſſen wäre. — Bei Er⸗ 
wägung dieſer Umſtände blickte ich in den innerſten Schacht meiner Seele, 
und ſchöpfte die freie Ueberzeugung, daß wenn ich niedrig genug ſein 
könnte, bei den glorreichen Errungenſchaften, die wir in Händen haben, 
aus bloßer Machtlüſternheit, Sucht nach Einfluß, den Zunder des Bür⸗ 
gerkrieges unter das nach Wohlfahrt ſchmachtende Volk zu ſchleudern, 
ich eine ſolche Verantwortung auf meine Schultern laden würde, die 
keine Sühne der Welt wieder ausgleichen könnte; denn mit dem Blute 
der Völker unnütz ſpielen iſt ein ſolches Verbrechen, für welches noch 
feine Strafe über den Sternen angeſchrieben ſteht. (Rufe des Audi— 
toriums: „Wahr! So iſt's !“) Wenn ich daher von dieſem Geſichtspuncte 
die Sache erfaſſe, und die Nation allein als den Lenker ihrer ferneren 
Schickſale erkennend, ſelber vor dem Gedanken zurückſchrecke, daß viel⸗ 
leicht wegen der Nichterfüllung einiger meiner Lieblingswünſche Bür⸗ 
gerblut in Ungarn hätte fließen können — ſo, glaube ich, darf man 
auch von einem Jeden, der entweder hier in unſerer nächſten Mitte, 
oder außer dieſem Kreiſe ſich befindet, die Meinung und die Ueber: 
zeugung hegen, daß er ſich des Verbrechens klar bewußt werden wird, 
welches darin liegt, durch Wort oder That den Bürgerkrieg anzu: 
fachen! Meine Herren! ich weiß, daß Bewegungen dieſer Art die wunders 
lichſten Phänomene zum Vorſchein bringen. Ich nahm oft in der Mitte 
der Tumulte eine Stellung ein, bei der ich mich frug, bin ich hier wirf: 
lich derſelbe, der gewiſſe Ideen, ſeit ich denken und ſprechen gelernt 
habe, verkündete — und iſt jener Andere dort ebenfalls er ſelbſt, der 
nun ein ſo großes Stück vor mir voraus hat, und Dinge fordert, die 
ich gar nicht billigen könnte? Wie, iſt dieſer Mann wirklich derſelbe, den 
ich vor vierzehn Tagen noch ſo genau gekannt habe? — Ich ſah Männer 
die äußerſte Spitze überſchreiten, die noch vor wenigen Wochen ſervile, 
feile Knechte bes Abſolutismus geweſen waren, und ich ſelbſt, der ich 
immer treu und offen, in Wort und That für die Freiheit gekämpft 
hatte, gerade ich mußte es nun fein, der ihnen zugerufen hat: Bis hie— 
her und nicht weiter!? Dieß habe ich erkannt, und mich im Innerſten 
meines Herzens überzeugt, daß, ſo wie Alles, was wir errungen haben, 
ein eitler Schemen wäre, ohne Folge und Bedeutung, wenn die Nation 
nicht die Kraft und Energie beſäße, es zur Wirklichkeit heranreifen zu 
machen; ſo wird wieder umgekehrt, wie dieſe Kraft in der Nation lebt, 
jene Beſonnenheit und jenes edle Maß alle ihre Thaten bezeichnen, welche 
für ewige Zeiten die ſicherſte Gewähr und Garantie jeder ſiegreich erober- 
ten Freiheit ſind. — 

Dieß iſt es, was ich ſagen wollte. Nehmen wir bei unferem Aus— 
einandergehen das Gefühl der Verſicherung der Freiheit mit uns, und 
warten wir ab, wie die Regierung ihren dießfälligen pflichten ent⸗ 
ſprechen wird. f 

Die Nation kann freier und glücklicher ſein, als je. Sie ſteht am 
Morgen ihrer Größe und hat von der Vergangenheit nichts zu beneiden. 
Wenn Oeſterreich, ſo wie es begann, ſein Wort vollends einlöſt, dann 
wird es einſehen, daß es durch die ſogenannten Conceſſionen nichts ver— 
loren, ſondern an Feſtigkeit gewonnen habe. Die Erfahrung hat es be— 
wieſen, daß das alte Syſtem verweſt war, daß durch dasſelbe ein ein- 
facher Bürger mehr Gewalt bekam, als auf conſtitutionellem Wege ganze 
Nationen nicht erreichen konnten. — Meine Prophezeiung wird in Er⸗ 
füllung gehen, daß nämlich derjenige zweiter Gründer des Hauſes Habs⸗ 
burg ſein wird, der ſeinen Völkern eine n 
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In der heutigen Sitzung will ich die Summe der Civilliſte nicht be⸗ 
ſtimmen, doch wünſche ich beſchloſſen zu ſehen, daß das Miniſterial⸗ 
geſetz ehebaldigſt formulirt werde, — zugleich iſt auch eine Unterbreitung 
abzufaſſen, in welcher wir Se. Majeftät bitten, in die Arme feiner treuen 
Ungarn zu kommen, wegen Beſchließung des Reichstages, und Zeuge 
deſſen zu ſein, daß der Ungar, ſo wie er einerſeits mit männlicher 
Entſchloſſenheit für feine Freiheit kämpft, andererſeits mit unerſchütter⸗ 
licher Treue an ſeinem Fürſten hänge. 8 

Nach dieſer mit ſtuͤrmiſchem Beifall aufgenommenen Rede, mit 
welcher Koſſuth das Meiſterſtück oratoriſcher Heuchelei und Gleiß— 
nerei abgelegt hatte“), erinnerte der Deputirte G. Lonyay das 
Haus, daß es auch noch die füße Pflicht der Dankſagung dem Par 
latin gegenüber, der in den Tagen der bangen Entſcheidung durch 
ſein energiſches, patriotiſches Verhalten ſich um Ungarns Wieder— 
geburt ſo verdient gemacht, zu erfüllen habe. Die Deputirtentafel 
möge alſo in Maſſe dieſen ihren Dank im Namen der Nation ab— 
ſtatten. (Allgemeiner Beifall.) | 

Szentkiralyi meint, auch die Magnatentafel möge an diefer 
Feier Theil nehmen, und Bonis beantragt den Deputirten Koſſuth 
zum Sprecher. Sämmtliche Anträge wurden mit lautem Zuruf an— 
genommen und hiemit endete die Sitzung. 

Am 1. April war um 10 Uhr eine Sitzung bei der Mag: 
natentafel angeſagt, jedoch hatte man es unterlaſſen, die Urſache des 
Zuſammenkommens früher anzuzeigen, daß nämlich glänzende Auf— 
wartung en gala dem Erzherzog Palatin, ſo wie Dankſagung für 
das glücklich Vollbrachte gebracht werden ſollte, weßhalb die 
meiſten Herren nur im gewöhnlichen Gewand erſchienen. Min iſter 
Graf Szechen yi ſprach daher einige Worte, um die Stände auf 
den Zweck der Zuſammenkunft aufmerkſam zu machen, und es 
wurde demnach beſchloſſen, binnen einer Stunde in wuͤrdevoller Tracht 
zuſammenzukommen, um Sr. k. k. Hoheit den wohlverdienten Dank 
des geſammten Landes darzubringen. Nachdem Alles verſammelt 
war, begann der Zug mit voller militäriſcher Muſik um ½ 12 Uhr, 
voran die 4 Abtheilungen der Nationalgarde mit Nationalfahnen, 
dann die Mognaten, an deren Spitze die Miniſter, alle zu Fuß in 
geſchloſſenen Gliedern, endlich die Ablegaten, und die Burger der 
Krönungsſtadt. Vor dem Palais des Fürſten Graſſalkovich, 
wo Se. k. k. Hoheit wohnte, ſtellte ſich die Nationalgarde auf, 
und als die Stände von der Audienz zurückkamen, muſterte der 
Erzherzog Palatin die Garden und ſprach ſein Wohlgefallen über 


ihre Haltung aus. ’ 


) Wir werden im Verlaufe dieſes Werkes auf obige Rede Koſſuth's, 
als eines der wichtigſten Actenſtücke zur ungariſchen Revolutions⸗ 
geſchichte, noch beſonders zurückkommen und behalten uns bis dahin vor, 

an Ort und Stelle den Commentar zu ſolcher comparativ mit der ſpä⸗ 
teren Handlungsweiſe dieſes gleißneriſchen Agitators nachzutragen. 
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Koſſuth, als Sprecher der Reichsdeputation, hielt bei der 
Audienz folgende Anrede an den Erzherzog Palatin: 


Euer k. Hoheit! Der geſammte reichstägliche Körper Ungarns und 
der verbundenen Landestheile kommt, dankend für fo viele Vaterlands⸗ 
liebe, zu Ew. kön. Hoheit, dankend für den unermüdlichen Eifer, die 
männliche Ausdauer in dem Kampfe um die Freiheit des Vaterlandes; 
dankend für das entſcheidende Gewicht, das Ew. k. Hoheit in die Wag⸗ 
ſchale des Geſchickes der Nation geworfen. — Vor einem Halbjahre, 
als Ew. k. Hoheit den Ungar nach allen Richtungen ſeines weiten 
Vaterlandes am häuslichen Herde beſuchten, beſtreute das Land die 
Wege Ew. k. Hoheit mit Hoffnungsblumen der ſchönſten Art; die Mil⸗ 
lionen des Volkes, die damals noch außerhalb des Tempels der Freiheit 
ſtanden, trockneten für einen Moment den Schweiß ererbter Knecht⸗ 
ſchaft von den Stirnen, und innehaltend in ihnen Frohnen, jauchzten 
ſie Ew. k. Hoheit entgegen, als ob ſich ihnen nach langen Leiden die 
Thore des Landes der Verheißungen erſchloſſen; im verfloſſenen Mo⸗ 
nate November vermählte der Reichstag Ew. k. Hoheit der Glückſelig⸗ 
keit dieſes Landes ſeiner Freiheit, ſeinem Ruhme mit dem heiligen 
Ringe des Vertrauens. — Seither verfloß ein kurzes Halbjahr, und 
das Land iſt frei! Der Adel, des Landes Erſtgeborner, theilte die 
Schätze der Freiheit und des Rechtes mit ſeinen Brüdern, und Ew. 
k. Hoheit ſieht ſich nun, ſtatt von privilegirten Kaſten von einem freien 
Volke umgeben, das Herr ſeines Geſchickes, ſeiner Zukunft Herr ge⸗ 
worden. 


Mögen ſich Ew. Hoheit mit uns freuen, und wenn Sie ſeheu, 
wie ſich unſer Vaterland unter den belebenden Strahlen der Freiheits— 
ſonne zum Paradieſe entfaltet, möge Ew. Hoheit Herz hochaufſchlagen 
in dem ſeligen Bewußtſein, der Erlöſer unſeres Vaterlandes geweſen zu 
ſein. (Beifallrufe.) Die Stimme Gottes, die ſich in den Ereigniſſen aus⸗ 
geſprochen, erweckte die Nation aus dem Grabe der Knechtſchaft zum 
glanzvollen Tage der Freiheit; aber ein Ruhm bleibt ausſchließlich Ew. 
Hoheit in dem Drange dieſer ungeheuren Ereigniſſe: der Ruhm, daß der 
geſtrige Tag — wenn Gott fo will wie wir — vor einer Sündflut 
edlen Bürgerblutes bewahrte. Der Gott der Völker ſegne dafür Ew. Ho⸗ 
heit. Der Gott der Völker verleihe Ew. Hoheit das himmliſche Entzücken, 
von der altersgrauen Veſte Ofen aus die rieſenmäßig wachſende Glück⸗ 
ſeligkeit des Landes zu ſchauen. — Endigen Ew. k. Hoheit mit derſelben 
edlen Entſchlodenheit, was noch zu thun übrig bleibt. Werden Sie Ver⸗ 
mittler bei dem Könige, daß man die Rechte der Staatsbürger nicht durch 
kleinliche Zögerungen trübe, wie die Stimmung einer begeiſterten allge⸗ 
meinen Zufriedenheit. Vertreten Ew. k. Hoheit vor dem Throne jene hei⸗ 
lige Wahrheit, daß die möglichſt größte Zahl der Zufriedenen die beſte 
Stütze der Stabilität, und daß jener Thron der unerſchütterlichſte, deſſen 
Grundfeſten die Treue der, durch Freiheit in Eins verſchmolzenen Mil: 
lionen bilden. — Und wenn wir die mächtigen Arbeiten des gegenwär⸗ 
tigen Reichstages beſchließen, angelangt bei dem Puncte der Geſetzes⸗ 
ſanction — in dem Augenblick, wo wir unſeren heiß erſehnten Fürſten in 
unſerer Mitte ſehen! dann möge ſich Ew. k. Hoheit in dem Gedanken 
erhaben fühlen, daß die Dynaſtie Ihres Oheims unſeres Königs, ſeit 
Ungarn frei, ſelbſtſtändig und glücklich geworden, an Ruhm und uner⸗ 
ſchütterlicher Macht reicher geworden als je. — Nicht der König, nicht 
Ew. k. Hoheit werden ſich in der Nation täuſchen. — Lange lebe der 
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König, den Gott ſegne! Lange lebe und Gott ſegne den mit unumſchränk⸗ 
ter Vollmacht bekleideten königl. Statthalter!” (Beifallsrufe.) 

Se. k. k. Hoheit antworteten hierauf: 

»Meine Herren! Daß die Reichsſtände mit ſolcher Herzlichkeit 
meine Dazwiſchenkunſt anerkennen, jene Ueberzeugung, daß meines theuern 
Vaterlandes ſchöne Zukunft auch durch meine Bemühungen geſichert 
wird, iſt fürwahr mein größter und ſchönſter Lohn hauptſächlich deßhalb, 
weil durch das, was wir von der Gnade unſers Herrn und Königs er— 
langt — wie ich hoffe und mit mir gewiß auch das Land hofft — die 
unerſchütterliche Treue gegen Se. Maj. und jenes Band, welches uns an 
die Geſammtmonarchie knüpft, nur an Kraft gewinnen wird. (Eljen!) 
Sei es mir vergönnt, noch die eine Bitte an die Reichsſtände zu richten, 
als geſetzgebender Körper mit aller Kraft dahin zu trachten, daß die Ruhe 
und Ordnung nicht nur hier, ſondern im ganzen Lande aufrecht erhalten 
werde, denn nur dann werden wir der väterlichen. Abſicht Sr. Maj. 
unſeres Herrn und Königs entſprechen und nur dann von unſern Be— 
ſtrebungen einen Erfolg, von unſern Mühen eine Frucht wahrnehmen 
und genießen ” 

Nach dieſem Acte wurden mittels Placate die Mitglieder des 
nun vollſtändig beſtehenden erſten unabhängigen ungari— 
ſchen Miniſteriums auch dem außer dem Repräſentantenhauſe 
befindlichen Volke namentlich bekannt gegeben. 

Das Verzeichniß lautete: 

Graf Ludwig Batthyanyi, Minifterprafident. 

Bartholomäus Szemere, Miniſter des Inneren. 

Fürſt Paul Eßterhazy, Minifter des Auswärtigen. 

Ludwig Koſſuth, Finanzminiſter. 

Franz Deak, Juſtizminiſter. 

Oberſt Lazar Meßaros, Kriegsminiſter. 

Baron Joſeph Eötvös, Cultus miniſter. 

Graf Stephan Szechényi, Miniſter der öffentlichen Arbeiten. 

Gabriel Klauzal, Miniſter des Handels und des Ackerbaues. 

Am 2. April Früh um 7 Uhr verſammelten ſich die Bürger— 
garden abermals bei ihren Hauptleuten, und um ½ 9 Uhr begann 
der Zug ſaͤmmtlicher Nationalgarden, denen ſich wie Tags zuvor die 
Bürger anſchloßen zu einer Feldmeſſe und Te Deum. Die National: 
garde marſchirte direct auf die Fürſtenallee, wo ein angemeſſenes 
Zelt zum Gottesdienſt aufgeſchlagen war. — Das uniformirte Bür- 
gercorps ſtellte ſich jedoch vorerſt beim Graſſalkovich'ſchen Palais 
auf der vordern Seite auf, der ftadt. Magiſtrat nebſt Wahlbürgern 
machte bei Sr. k. k. Hoheit ihre Aufwartung, dann kam der Erz— 
herzog ſelbſt herab, und beſichtigte das Buͤrgercorps, welches bei we— 
nigſtens 1500 Köpfe ſtark eine ſtattliche Fronte bildete. Als die Revue 
beendet war, marſchirten die Bürger auf die Fürſtenallee den Na— 
tionalgarden nach, bildeten ein großartiges Quarré, das die Hälfte 
dieſer immenſen Wieſe einnahm, hörten die Meſſe, und nachdem 
der Erzherzog abermal ſowohl Garde- als Buͤrgercorps zu Pferde 
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beſichtigt hatte, kehrte die ganze bis jetzt friedliche Armee in größter 
Ordnung, nachdem ſie vorerſt noch ihre Fahnen im Aiebofianfanle 
abgegeben hatte, in ihre Standquartiere zuruͤck. 

In der Geſetzgebung wurde von nun an ununterbrochen fort⸗ 
gearbeitet. Auf Antrag des Miniſters Deak wurde die Sitzung 
am 8. April für permanent erklärt. Sie begann um 8 Uhr 
Morgens und dauerte mit Wechſel der Mitglieder, die ſich gegen⸗ 
ſeitig ablöſten, ununterbrochen bis in die Nacht, in Geſtalt einer 
Confe renz⸗, Cirkel-, Reichs⸗ oder gemiſchten Sitzung, 
je nachdem die Natur ber Gegenſtände und der Berathung es 
erforderten. Dieſe Sitzung war die letzte dieſes ereignißreichen, in 
Ungarns Geſchichte beiſpiellos daſtehenden Reichstages, und zugleich 
auch die wichtigſte, als die Deputirten geſonnen waren, alle in der 
Schwebe noch befindlichen Fragen während derſelben zu erledigen. 

Gleich beim Beginne der Sitzung ergriff plötzlich Beöthy das 
Wort, und richtete eine Aufforderung an das Miniſterium, die Lei— 
chen jener Helden, die unter Henkershand für die Freiheit gefallen, 
Martinovich und feine Glaubensfreunde, im feierlichen Gepraͤnge 
neuerdings zur Erde zu beſtatten. Die Tafel ſtimmte einhellig die— 
ſem Anſinnen bei, welches fpäter aber nicht zur Ausführung kam. 

Vidos, als Circularnotär, meldete, daß das mit Sammlung 
und Ordnung der Geſetzartikel beauftragte Comité ſeine Arbeit 
beendet habe, und die Reihenfolge der Geſetzartikel folgendermaßen 
projectire: 

1. Artikel. Inarticulirung der Verdienſte des verewigten 
Palatins Erzherzogs Joſeph. 


2. — Ueber den Wahlact des gegenwärtigen Pala— 
tins Erzherzog Stephan. 

3. — Ueber Aufſtellung des verantwortlichen Natio— 
nalminiſteriums. 


4. — Uoeber alljährliche Landtage in Peſth. 

5 — Syſtem der Volksvertretung. 

6 — Effectuirung des Art. 21: 1886. 

7. — Union mit Siebenbürgen. 

8. — Allgemeine Beſteuerung. 

9 — Aufhebung der Urbariallaſten. 
10 — Weidenabſonderung und Holzung. 
II. — ober die Proeeſſe, welche bisher durch die Pa— 

trimonialgerichte entſchieden wurden. 


12. — Umwandlung der bäuerlichen Abgaben in Staats: 
ſchulden. 

13. — Aufhebung der geiſtlichen ee 

14. — Uober die Creditanſtalt. 

15. — Aufhebung der Aviticitaͤt. 


16. — Einſtweilige Ausübung der Comitatsjurisdietion. 
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17. Artikel. Suſpendirung der Comitatsreſtaurationen. 


18. — Preßfreiheit. 
19. — Ueber die ungariſche Univerſität. 
20. — Freiheit und Gleichheit der Confeſſionen mit 


beſonderer Rückſicht der griechiſch Unirten und 
Nichtunirten. 


21. — Ueber das Nationalwappen und die Farben. 

22. — Ueber die Nationalgarde. 

23. — Uoeber die Freiſtädte. 

24. — Ueber die Gemeindewahlen. 

25. — Coordinirung des Jazygier- und Cumanier— 
Diſtrictes. 

26. — Coordinirung des Hajdukendiſtrictes. 

27. — Coordinirung des Fiume-Buccari-Diſtrictes. 

28. — Ueber die an die Palatinalwürde geknüpften 

Aemter. 
29. — Uuoeber öffentliche Beamte, [und Unabſetzbarkeit 
der richterlichen Beamten. 

30. — Aber die Agenten des verantwortlichen Mis 
niſteriums in Communicationsſachen. 

31. — Ueber Theater. 


Nachdem dieſe Ordnung der Geſetzartikel genehmigt worden, 
wurde von Seiten des Präſidiums ein neuer Deputirter aufgeführt. 
Es war dieſer der Abgeordnete des Kraßnaer Comitats, eines jener 
Comitate, um deren geſetzmäßige Incorporirung trotz des Art. 21: 
1836 die Nation bisher fruchtlos gekämpft. Groß war daher die 
Freude ein Comitat am ungariſchen Reichstag repräfentirt zu ſehen, 
welches ſeit circa 300 Jahren zu Siebenbürgen gezählt war. 

Der Kraßnaer Deputirte Alexander Bagoſi Kovacs nahm 
das Wort: „Obwohl die Freude über die neueſten Umgeſtaltungen 
jedes bange Gefühl verdrängen ſollte, ſo ſei es doch unmöglich an 
die 300jährige Trennung ohne bittern Schmerz zu denken. Wir 
verlangten nie von Ungarn losgeriſſen zu werden und haben jede 
Gelegenheit ergriffen, uns dem theuren Mutterlande einzuverleiben. 
Doch unſere Verſuche blieben bis in die letzten Tage fruchtlos. Die 
Herren wiſſen nur zu gut, wie es uns erging; es iſt Ihnen die Eng— 
herzigkeit bekannt, welche uns bisher an Siebenbürgen bannte, 
welche unſere beſten Abſichten vereitelte; da rafften wir endlich unſere 
letzte Kraft zuſammen, und es gelang uns, Gottlob, die Boa-Con— 
ſtrictor der Ränke zu beſiegen. Meine Committenten bringen der 
ungariſchen Nation die reinften vaterländiſchen Geſinnungen dar. 
Eine beſondere Bitte richten ſie aber an die ungariſche Geſetzgebung, 
nämlich die Reincorporirung der drei Comitate vor der Union mit 
Siebenbürgen geſetzlich zu bewerkſtelligen und ſie zu verſichern, daß 
die Partes nicht wieder in den faulenden (?) Schooß Siebenbürgens 
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zurückfallen.“ Redner bemerkte ferner bezüglich des Volksvertre⸗ 
tungsoperates, daß die Stadt Zilah mit dem Kraßnaer Comitat 
verbunden worden, indem wegen der vielen zwiſchenliegenden Ort— 
ſchaften der Wahlact unprakticabel ſei. Es ſolle demnach das Kraß— 
naer Comitat aus den benachbarten Ortſchaften erganzt werden, da 
die Stadt Zilah ſehr entfernt liegt. 

Koſſuth, indem er den Kraßnaer Deputirten willkommen 
hieß, bemerkte auf die berührten Wünſche der Kraßnaer Committenten: 
daß ihnen 1. hinſichtlich der Reincorporirung das Geſetz hinlängliche 
Beruhigung geben müffe, worin es heißt, daß vom Augenblicke der 
Sanction der neueſten Geſetze die Partes zu Ungarn gehören werden. 
Was die Verbindung der Stadt Zilah mit dem Kraßnaer Comitate 
in dem Volksvertretungsoperat betrifft, gab Redner zu, daß es wegen 
Mangel ſtatiſtiſcher Daten ein Irrthum ſei, welchen aber zu berichtigen 
jetzt ſchwerlich mehr Zeit ſein dürfte. Redner wünſchte, die Kraßnaer 
werden überzeugt ſein, daß, was im Drange des Augenblickes nicht ganz 
richtig ausgearbeitet wurde, am nächſten Landtag verbeſſert werden wird. 
Mögen ſie die Zwiſchenzeit bis zum letzten Landtag in Vertrauen verle— 

ben, und ſeien fie verſichert, daß die Geſetzgebung jede Gelegenheit ergrei— 
fen werde, ihnen das neue Bündniß mit Ungarn angenehm zu machen. 

Koſſuth ging nun auf einen andern Gegenſtand über. Er erin— 
nerte an jene Peſther Deputation, welche, die Petition um die be— 
kannten 12 Puncte überbringend, die Erlaubniß erhielt, perſönlich 
vor dem Hauſe zu erſcheinen; nach welchem Beiſpiele. Redner nun das 
Haus erſuchte, eine ähnliche petitionirende Deputation der in Neu— 
ſatz wohnenden Serben gleichfalls empfangen zu wollen. 

Die Tafel gab ihre einſtimmige Zuſage zu erkennen. 

Mittlerweile beantragte 

Sebeſtyén für die Miniſter eine Eidesformel zu entwerfen, 
da auch fie gleich dem Palatin vereidet werden müßten. 

Dieſe Motion, durch Beöthy kräftig unterſtützt, wurde ſofort 
zum ſtändiſchen Beſchluß erhoben, und Szentkiralyi beauftragt die 
Eidesformel aufzuſetzen. 

Nachdem Koſſuth gemeldet, daß die ſerbiſche Deputation des 
Vorlaſſes harre, erſchien dieſe, Obernotär Nikolits von Neuſatz 
an ihrer Spitze. 

Der Sprecher, vor Allem dankend fur die Erlaubniß, vor der 
Ständetafel perſönlich erſcheinen zu dürfen, erklärte, daß dieſe Depu— 
tation im Namen der in Neuſatz wohnenden 12,000 Serben komme, 
die für Ungarn bereit ſeien ihr Leben hinzuopfern. Der Zweck ihrer 
Miſſion ſei, in einer Petition die Wünſche ihrer Committenten vor: 
zutragen, wovon einige, was fie mit Dank erkennen, durch die Le— 
gislation bereits garantirt ſind. Hierauf verlas 

Vidos die Petition, deren Puncte im Weſentlichen dahin— 
ausgehen: 1. Gleichwie die Serben die diplomatiſche Geltung der 
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ungariſchen Nationalität erkennen und reſpectiren, fo verlangen ſie 
Anerkennung und Reſpectirung ihrer Sprache und Nationalität in 
Bezug ihrer innern Angelegenheiten; 2. Unabhängigkeit der Reli: 
gionsuͤbung; 3. Beſetzung ihrer Bisthuͤmer; 4. Wiedereinſetzung 
der Klöſter in ihre Beſitzungen; 5. unabhängiges Conſiſtorium; 
6. Sicherſtellung gegen die orientaliſche Glaubenspropaganda; 7. 
Freiheit der Kirchenverſammlungen; 8. nach dieſem Landtag eine 
ſerbiſche Nationalverſammlung; 9. freies Wahlrecht gegenüber ihrer 
Obern; 10. Oeffentlichkeit ihrer National- und Kirchenverſamm⸗ 
lungen; 11. Sitz und Stimme fuͤr ihre Metropoliten am Landtag; 
12. Zuziehung zu Staatsämtern; 13. Landesrepräſentation des 
Kikindaer Diſtriects; 14. Regulirung ihrer Schulverhältniſſe; 15. 
die Grenzregimenter ſollen dem Kriegsrecht unterworfen werden; 
16. Ausdehnung des Art. 3: 1844 auf die Altgläuber. Nachdem 
dieſe Petition vorgeleſen, nahm | 

Koſſuth das Wort: Die Deputation wird gefehen haben, 
daß die Geſetzgebung bereits mehreren Wuͤnſchen der ſerbiſchen 
Vaterlandsfreunde zuvorgekommen ſei. Sie wird auch erkennen, 
daß die Geſetzgebung alle Nationalitäten des Landes gehörig refpec- 
tire, doch mit Recht verlangen könne, daß eines jener Bänder, wel- 
ches ſie Alle vereint, in der ungariſchen Sprache zu ſuchen ſei. Wäh— 
rend der Ungar erklärt, die Sprache jeder Völkerſchaft im Lande 
bezüglich ihrer innern Angelegenheiten unangetaſtet zu laſſen, wäh: 
rend der Ungar mit allen Völkerſchaften des Vaterlandes die errun— 
gene Freiheit, ſaͤmmtliche Bürgerrechte theilt, darf er wohl billig 
verlangen, daß das äußere Band welches alle Völkerſchaften ſtaats⸗ 
rechtlich verbindet, die ungariſche Sprache ſei. Was die Re⸗ 
ligionsangelegenheiten betrifft, ſo hat der Landtag bereits die voll— 
kommene Gleichſtellung der Confeſſionen ausgeſprochen. Nach dieſem 
Princip wird der auf der Baſis der Volksrepraͤſentation in Kurzem 
zuſammentretende Landtag das noch zu Geſchehende vollbringen, 
und gewiß zur vollkommenen Zufriedenheit der ſerbiſchen Mit— 
bürger. In Folge dieſer Petition haͤtte die Geſetzgebung eine dop— 
pelte Aufgabe: 1. Wiederherſtellung der verlorenen; 2. Gewäh— 
rung neuer Rechte. Des erſteren wegen bedarf es keines Geſetzes, 
denn es hat das verantwortliche Miniſterium die Pflicht, das Geſetz 
im Allgemeinen zu Ehren zu bringen, und ſomit durch einfache Voll— 
ziehung desſelben die Serben in ihre verlorenen geſetzlichen Rechte 
einzuſetzen. Was aber das Zweite anlangt, ſo iſt in den letzten Tagen 
des Landtags ſchlechterdings unmöglich, über Gewährung neuer 
Rechte zu Gunſten der Serben zu discutiren. Dafür wird der künf— 
tige Reichstag ſorgen. Hinſichtlich der gewünſchten Nationalver⸗ 
ſammlung der Serben dürfte das Miniſterium Anſtalten treffen. 
Was aber die landtägliche Vertretung anlangt, darüber darf man 
ſich nicht beklagen, wenigſtens uͤber deren Princip nicht. Doch etwa 
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über die Eintheilung? Nun, da wird auch der kuͤnftige Landtag rec⸗ 
tificiren. Der Wunſch der Serben wegen Anſtellungen zu Staats: 
ämtern wird ohne weiters gewährt, im Falle ſich in ihrer Mitte 
Fähigkeiten befinden, die Berückſichtigung verdienen. Allein Kaften: 
und Provinzialintereſſen werden hoffentlich das Miniſterium bei 
Verleihung von Aemtern nicht leiten, ſondern einzig und allein die 
Tüchtigkeit. Gefallen find nun die alten Schranken, die Preßfrei⸗ 
heit öffnet einem Jeden das Feld ſich hervorzuthun, und das Haupt— 
augenmerk der verantwortlichen Regierung wird fein: bewährte Ga: 
pacitäten mit öffentlichen Aemtern zu betrauen. Gleichwohl dürfte 
die Regierung ſich's zur Aufgabe machen, taugliche Individuen aus 
allen Gegenden in ihren Amtskreis zu ziehen, damit ſo möglichſt alle 
Verhältniſſe gehörig vertreten werden. — Die Coordinirung endlich 
der Grenzdiſtricte war längſt fehnlichfter Wunſch der Nation. Dem- 
gemäß beantragte Koſſuth, die Petition der Serben an das Miniſte— 
rium zu verweiſen, damit dieſes ihren Beſchwerden über ältere 
Rechtsverletzung pflichtgemäß begegne, theils über neu zu erwerbende 
Rechte zum nächſten Landtag einen Geſetzvorſchlag eingebe. 

Sonderbar genug drückte der Sprecher der Deputation nach 
dieſer deutlichen Antwort Koſſuths einen Dank für die — wie er 
ſich äußerte — herzliche (?) Aufnahme aus und betheuerte, daß feine 
Committenten ihr Leben und Schickſal der Weisheit der Stände an- 
vertrauen; jedenfalls aber — ſchloß er ſeine Dankrede — werden die 
Serben bereit ſein, für die Freiheit ſelbſt das Leben ein⸗ 
zuſetzen!! 

Dieſer letzte Beiſatz wurde, — weil vielleicht abſichtlich, nicht in 
ſeinem wahren Sinne verſtanden, — von dem verſammelten Hauſe mit 
ſtürmiſchem Eljenrufe erwiedert, worauf ſich die Deputation ent- 
fernte, unbewußt, ob dieſer Jubel nicht ein bloßes Hohngelächter 
geweſen. Die Bruderkußſcene, welche der Graf v. Turopolya am 
18. März mit dem Deputirten von Croatien zum Beſten gab; das 
Auftreten des Kraßnaer Deputirten, welcher die von der ultrama— 
gyariſchen Partei ihm einſtudirte Rolle mit wahrer Meiſterſchaft 
herabſpielte; die ſo eben beſprochene Verabſchiedung der ſerbiſchen 
Deputation waren drei Intermezzos auf dem miniſteriellen Reichs— 
tage, welche Jeden, der nicht mit Blindheit geſchlagen war, ſchon damals 
zur Ueberzeugung bringen mußten, daß das niedrigſte Intriguenſpiel 
mit dem Gefühle und dem Wohle ganzer Nationalitäten ſeine Faͤden 
in der Hand Koſſuths auf die großartigſte Weiſe bereits zu ſpin— 
nen begann. 

Am 9. April Morgens verſammelte ſich eine große Anzahl von 
Nationalgardiſten und rückte in Reih und Glied zum Donauufer 
hinab, eine Deputation der Wiener Univerſität feierlichſt zu em— 
pfangen. Drei Fahnen an der Spitze — zwei deutſche und eine 
ungariſche — beſtiegen die Gäſte unter den donnernden Eljens der 
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Spalier machenden Nationalgarden den ungariſchen Boden. Friedrich 
Szarvady — in Peſth von früherher als ein verungluͤckter Pega⸗ 


ſusreiter bekannt, — begrüßte ſie im Namen der Nationalgarde. 
Hierauf verlas Dr. Fiſchhof folgende Adreſſe: 


Die Studenten Wiens an die ungariſche Nation. 


Tauſend und abermals tauſend Herzen unſeres großen Vaterlandes hat es 
elektriſch berührt, als noch vor unſern weltgeſchichtlichen Märztagen aus Eurer 
Mitte der Gedanke aufleuchtete: „Eonftitution für ganz Oeſterreich !“ 
Durch dieſe glorreiche That der Nation, durch den liebevollen Willen des 
Monarchen, iſt ſie den Völkern geworden. Ihr habt den Jubel gehört, 
habt die Begeiſterung erlebt, mit denen Euere edlen Vertreter und Euere 
hoffnungsfreudige Jugend in unſern Mauern begrüßt wurden. Ihr habt 
Jahrhunderte lang um die Bewahrung einer längſt errungenen Ver⸗ 
faſſung kämpfen müſſen. Euer Herzblut floß dafür, die Schale wenigſtens 
zu bewahren für den zukünftigen, wieder zu erobernden goldenen Kern. 
— Magyaren! er iſt gereift, und wir freuen uns mit an ſeinem näh⸗ 
renden, allmächtigen Segen. Ihr wahrtet ſtets und tapfer die Flamme 
der Freiheit, daß ſie nicht erlöſche in den Stürmen der Jahrhunderte. 
Die Freiheit iſt nun unſer Aller! Unſere Herzen erfüllt das gediegene 
Vertrauen, die unerſchütterliche Ueberzeugung, daß, wenn die Freiheit, 
die Einheit der Monarchie Gefahr liefen, Ihr vereint mit uns die ent⸗ 
ſchloſſene Kraft Euerer Männer und den feurigen Muth Euerer Jugend, 
wie ſchon einſt, in die Reihen ſtellen würdet, um Thaten zu verüben, welche 
in der glorreichen Geſchichte Eueres ſchönen, ſtolzen Vaterlandes ein neues 
goldenes Blatt ausfüllen werden. Fortan Oeſterreich und Ungarn nur 
mit und bei einander! Fortan nur Ein Bund, Eine Freundſchaft und 
Eine Feindſchaft! Möge Gott uns Sieg und Heil verleihen! Eljen !“ 

Wien, den 7. April 1848. 
Dr. Kal azdy verlas dieſelbe Adreſſe dann ungariſch. Mit ſtuͤr⸗ 
miſchem Beifall wurden beide Verleſungen aufgenommen. Hierauf 


las Dr. Auguſt Frankl nachſtehendes Gedicht, von ihm verfaßt: 
Die Donau. 


Ein deutſcher Dichter grüßt mit deutſchen Worten. 
Vernehmet Gruß erwiedernd freundlich nur, 
Was ich gedacht an Eures Landes Pforten, 

Als heut' zu Euch den Strom ich niederfuhr. 
Der ſtolze Strom, der Euer Land durchflutet, 
Der Eure Kämpfe ſah und Euren Sieg, 

In den hinein oft Euer Herz geblutet, 

Bis daß er ſchäumend aus den Ufern flieg; 
Der ſtolze Strom, durch Euer Land geſchlungen, 
Der Eurer Heldenthaten Zeuge war: 

Aus deutſchem Herzen iſt er friſch entſprungen, 
Aus deutſchem Land fließt ſeine Quelle klar. 

Er bringet Euch in ſeinen Spiegelflächen 

Der deutſchen Berge, deutſcher Sitte Bild — 
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Und wenn Ihr lauſcht, Ihr hört die Wellen fprechen 
Von dem, was eine deutſche Bruft erfüllt, 


Der ſtolze Strom, als Rieſenader ſchlaͤgt er 

Durch zweier Völker, zweier Länder Herz, 

Von einem zu dem andern flutend trägt er 

Die Luſt, die Pein, den Jubel und den Schmerz. 

Wer hier verletzt, dort wird es tief empfunden, 

Wer dorten ſtört, es ſtockt das Leben hier; 

So ſind die Völker zwei, und doch in Eins verbunden: 

Zwei Bruͤderheere und nur Ein Panier. 

Der Strom iſt unſer, doch weß iſt die Muͤndung? 

Uralt iſt der Beſitz, er liegt uns nah — 

Ein Dichterwort iſt oft prophetiſche Verkündung, 

Ich ruf’ Euch zu: Ex Ponto tristia! 

Ihr Ungardichter, ſingt voran dem Volke, 

Gebrauchet Euer ſtolz tyrtäifch Recht; 

Dann ftürgen wir auf ihn als Wetterwolke, 

Der frech uns Heiden ſchielt, zu ſtacheln zum Gefecht. 

Ein Strom, Ein Herz, ſo ſtehen wir zuſammen; 

Ein Strom, um wegzuſchwemmen wilde Macht, 

Ein Herz, das ſiegen muß mit ſeinen Flammen. 

Wer iſt ſo kühn und bietet uns die Schlacht? 

(Am Bord des Schiffes „Johann,“ am 9. April 1848.) 

Unter donnernden Eljens wurde der Dichter nach ungariſcher 
Sitte in die Höhe gehoben und getragen. Der Zug begab ſich nun zum 
„grünen Baum“ und Baron Weſſelényi, von der Ankunft der 
Wiener Säfte unterrichtet, betrat den Altan des erſten Stock— 
werkes und ſprach zuerſt ungariſch, dann deutſch. Die ungariſchen 
an die Nationalgarde gerichteten Worte lauteten ungefaͤhr: »Die 
Nation, welche die Waffen in die Hände ihrer Bürger legt, und 
welche auch Kraft hat fie zu führen — kann ihrer Freiheit gewiß 
ſein. Alles was menſchliche Schwäche und Böswilligkeit zur Unter⸗ 
druͤckung der Menſchheit zu thun vermochte, das konnte fie nur 
durch die Soldaten bewirken. Die Völker haben es aber eingeſehen, 
daß ſie zunächſt das Geld des Staates in ihre Hand bekommen 
müſſen, und dann die Waffen. Jenes erreichten fie durch das ver⸗ 
antwortliche Miniſterium, letzteres durch die Nationalgarde. Aber 
das verantwortliche Miniſterium darf nicht blos auf dem Papiere 
ſtehen, es muß wirklich ins Leben gerufen ſein, ſowie auch die Na⸗ 
tionalgarde kein bloßes Spiel ſein darf. Das Gefühl der eigenen 
Kraft muß ſie durchdringen, ſie muß von ihrem Berufe tief erfuͤllt 
ſein, und dann wird ſie dem Lande auch den Frieden, die Freiheit zu 
erhalten im Stande ſein.“ Hierauf wandte ſich der Redner zu den 
Wiener Gaͤſten: 
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„Und nun Ihr Freunde, die Ihr von Wien kommt, uns mit 
Euerer Gegenwart zu beehren; ich fühle mich glücklich Euch die 
Gefühle auszuſprechen, welche meine Bruſt beſtürmen. Mit Selbſt— 
gefühl rufe ich Euch Willkommen zu. Schon vor Jahren habe ich 
die damals bei uns noch nicht bekannte Wahrheit ausgeſprochen, daß 
des Ungars natürlicher Verbündeter der Deutſche ſei. Freiheit und 
Conſtitution iſt das Ziel, nach dem ſie gemeinſchaftlich ſtreben. 
Deutſchland, das ſo ſehr cultivirte, in der Civiliſation vorgeruͤckte 
und ſchon darum für die Freiheit geeignete Land ſoll uns in unſe— 
rem Streben unterſtützen. Wenn ſo kräftige Hände einmal das 
Banner der Freiheit führen, dann iſt die gute Sache auch für im— 
mer gerettet. Zwar werden wir gegenſeitig unſere Nationalitäten 
wahren, allein die Freiheit und Conſtitution kann auch verſchiedene 
Nationalitäten zu einem innigen Freundſchaftsbunde feſtigen. Ich 
begrüße Euch in unſerer Mitte! Es lebe Deutſchland! Es leben die 
Ungarn!“ (Ungeheurer Applaus.) | 

Dr. Fiſchhof führte hierauf im Namen der Univerſitätsdepu— 
tation das Wort und ſprach Folgendes: 

„Welch großer, ſtolzer, erhebender Anblick, wo uns den Na⸗ 
menloſen, deren inhaltsloſen Leben erſt durch die Ereigniſſe der letzten 
Tage Gehalt und Weihe erhielt, bei dem erſten Betreten des un— 
gariſchen Bodens die Ehre zu Theil wird, von einem der erſten, 
edelſten Bürger im Namen ſeiner ſtolzen Nation feierlich begrüßt 
zu werden. Wahrlich, nach dem Bewußtſein der vollbrachten That 
kann uns nichts glücklicher machen, als unſer Lob aus dem Munde 
eines Mannes zu empfangen, der nicht wie wir nur durch Tage 
ein Leben fuͤr die Freiheit auf's Siel geſetzt, ſondern deſſen ganzes 
Sein Ein großer, ununterbrochener Kampf für die verkannten Rechte 
ſeines Volkes, deſſen ſchönſte Jahre ein Maͤrtyrerthum der 
großen Sache des Rechtes geweſen, deſſen jedes Wort 
eine Hymne der Freiheit, deſſen jede Rede ein Schlach— 
tenruf zur Eroberung jener Stellung war, die der glorreichen 
ungariſchen Nation in der Reihe der Völker gebührt. Doch wie 
ſtolz uns auch das Lob aus dem Munde dieſes Mannes macht: 
einen großen Theil desſelben müſſen wir von uns ablehnen. Nicht 
Deutſche, nicht Oeſterreicher allein waren es, die in den Märztagen 
Sturm gelaufen ſind gegen das alte Syſtem, alle Völker Oeſter— 
reichs: Ungarn, Polen, Böhmen, Italiener, ſtanden mit in den 
Vorderreihen der Kämpfenden, und wie an den Gefahren der 
Schlacht, ſo nahmen alle an den Errungenſchaften des Sieges ihren 
Theil. Wahrlich, wir mißgönnen Niemanden ſeinen vollen Antheil 
an dem Genuſſe der Freiheit und der Nationalität. Es iſt uns ein 
falſches Gerücht vorangegangen, als wollten wir unſere edlen un— 
gariſchen Brüder auffordern, nach Italien als Hilfsgenoſſen der Ge— 
walt und Willkür zu ziehen. Die Ungarn bedürfen weder unſeres 


Rathes, noch unferer Aufforderung; wir kommen einfach um unfern 
Brüdern die Hand zu drücken, daß fie uns ein leuchtendes Vorbild 
geweſen, daß ſie in der Stunde der Entſcheidung zu uns kamen, um 
mit uns ritterlich Kampf und Gefahr zu theilen. Indem ich meine 
Hand in die des großen Mannes lege, drücke ich der ganzen 
ungariſchen Nation die Hand. — Indem ich den erſten Staats- 
bürger Ihres Vaterlandes begrüße, begrüße ich die ganze 
ungariſche Nation. Es lebe der Palatin, der Vorkämpfer für die 
neuen conſtitutionellen Rechte! Es lebe das neue conſtitutionelle 
Miniſterium! Es lebe Koſſuth! Es lebe die Ständetafel! Es 
leben Alle, die für die gute Sache thätig waren! Es lebe das ganze 
ungariſche Volk!“ f | 

Baron Weffelenyi drückte dem Redner die Hand und einen 
Kuß auf ſeine Lippen. | | 

Um halb 1 Uhr wurde die Deputation von den Ständen em- 
pfangen. Es darf nicht erſt erwähnt werden, daß der Empfang ein 
fo ausgezeichneter war, als ihn die Deputation der Wiener Univer⸗ 
ſitaͤt nur beanſpruchen konnte. (Siehe weiter unten.) 

Die National- und armirte Buͤrgergarde war während deſſen 
zum Ausruͤcken beordert. Bald jedoch verbreitete ſich die uͤberra⸗ 
ſchende Kunde, Se. Majeftät werde behufs der Sanctionirung der 
Geſetze heute nicht eintreffen. Die Urſache hievon wußte man im 
Publicum nicht. Somit unterblieb das Ausrücken der Garden. 

Der Vormittag verſtrich unter ſolchen Umſtänden zumeiſt mit 
dem Empfange der Wiener und dem feſtlichen Umherziehen der ver— 
ſchiedenen Nationalgarden aus Peſth, Gran, Tyrnau und vor 
allem Raab, aus welch letzterer Stadt dieſelben en masse bewaff⸗ 
net nach Preßburg gekommen waren. 

Letztere waren größtentheils im Redoutenſaale einquartiert; ſie 
mußten die verfloſſene Nacht auf bloßem Stroh ſchlafen. Der Magiſtrat 
der k. freien und Krönungsſtadt Preßburg hatte zu ihrem Empfange 
und zu ihrer bequemen Beherbergung faſt nicht die geringſte Zürforge 
getroffen, was in dem Umſtande lag, daß die Ankunft dieſer Na- 
tionalgarden nicht voraus angeſagt wurde, dieſe vielmehr unvorherge— 
ſehen und plötzlich in Folge einer geheimen Ordre Koſſuths in Preß— 
burg erſchienen waren. 

Auf Nachmittag war eine Feier der Raaber Nationalgarde an— 
gekündigt. Sie hatte Albums mitgebracht für Se. Hoheit den Pa- 
latin⸗Statthalter, für den Minifterpräfidenten Batthyany und 
fuͤr den Volksmann Koſſuth. 

Gegen drei Uhr rückten die Raaber Garde und die Preßburger 
armirte Landtagsjugend aus, welche Letztere jener das Geleite gab. 

Unter Muſikbegleitung ging der Zug zum Graſſalkovich' ſchen 
Palais, wo Se. k. Hoheit wohnte. Man ſtellte ſich in Reih und 
Glied auf. Bald erſchien der geliebte Prinz in der Mitte der Raa⸗ 


ber Trupven, mufterte fie, und hierauf wurde eine Anrede an Ihn 
gehalten, die Er huldreichſt in einigen Worten erwiederte, und das 
dargereichte Album freundlich entgegennahm. Die Garden marſchir— 
ten in derſelben Ordnung, wie ſie gekommen, zurück auf die Pro— 
menade, und ſtellten ſich vor dem Gaſthofe „zu den drei grünen 
Bäumen“ auf, wo von dem Altan herab die Fahnen Oeſterreichs 
und Ungarns im brüderlihem Bunde herabwehten. 

Darauf erſchien Miniſterpräſident Batthyanyi, fpäter 
Koſſuth, und es wiederholte ſich ſtets dieſelbe Feier wie bei Sr. 
k. Hoheit dem Palatin. 

Im Namen Koſſuth's, der ob etwas Unpaßlichkeit ſelber zu 
ſprechen gehindert war, ſprach Lukacs, der auch die Anrede ge— 
halten, einige Worte des Dankes und »ernfter Zuverficht? an die 
unten aufgeſtellten Garden und das zahlreich verſammelte Volk. 

Die Nachricht der Monarch komme heute nicht, war nun be— 
reits allgemein verbreitet und mit den beunruhigendſten Gerüchten 
in Verbindung gebracht. 

In der Vormittags abgehaltenen gemiſchten Reichsſitzung un— 
ter dem Präſidium des Reichsrichters wurden folgende neun königl. 
Reſolutionen verkündet: a) in Betreff der k. Freiſtädte. Diefed 
Geſetz wurde mit wenigen Modificationen vom Monarchen geneh— 
migt. b) In Betreff der Commaſſation, der Weideabſon— 
derung und Holzung. Wurde gleichfalls mit einiger Abände— 
rung hinſichtlich der Proceſſe genehmigt. Beide Reſolutionen waren 
vom 7. d. M. datirt. c) In Betreff der Civilliſte, der Koſten 
für Diplomatie und Militärbranchen; d) der Comitats⸗ 
gerichtsbarkeit und e) der Nationalgarde. Dieſe k. Erläſſe 
waren vom 7. d. M. datirt und erklaͤrten die einfache Genehmigung 
des Monarchen. k) Bezüglich der Gemeindewahlen; 8) der 
bisher im Wege der Patrimonialgerichtsbarkeit erledigten 
Gegenſtände; h) der Aufhebung des Urbariums und endlich i) 
in Betreff der Regelung der Diftricte Fiume und Buccari. Dieſe 
vier k. Reſolutionen führten das Datum vom 8. d. M. und enthiel⸗ 
ten einfach die Annahme der Geſetzentwürfe. — Das zahlreich 
verſammelte Auditorium, worunter insbeſondere ſehr viele Raaber 
Nationalgardiſten waren, verließ unter lautem Eljenruf den Saal. 

Nach beendeter gemiſchter Sitzung verſammelten ſich die 
Stände zu einer Reichsſitzung in ihrem Saale, um dieſe Referipte 
nochmals zu vernehmen. Nachdem dieß geſchehen, kündigte der Per— 
ſonal an, daß Se. Majeſtät zur Schließung des Reichstages nicht am 
9. Nachmittags, ſondern erſt am 10. zwiſchen 10 — 12 Uhr Vor- 
mittags in Preßburg eintreffen werde. Die Reichsſitzung verwan— 
delte ſich ſofort in eine Circularsitzung, in welcher das Präſidium mel- 
dete, daß die vorerwähnte Wiener Deputation den Ständen eine Dank— 
adreſſe zu überreichen wünſche. Dieſe Deputation, beſtehend aus jun⸗ 
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gen Leuten, wurde vorgelaſſen und enthuſiaſtiſch empfangen. Ihr 
Sprecher las die in ihrem Wortlaute bereits oben mitgetheilte 
„»Denkſchrift der Studenten Wiens an die 
ungariſche Nation? in ungariſcher Sprache vor. 

Szentkirälyi erwiederte hierauf Folgendes: 

„Meine Herren! Nahe an 400 Jahre find es, ſeit die ungariſche 
Nation mit den öſterreichiſchen Erbländern alle heiteren und trüben Looſe 
theilte: doch erſt jetzt war unſere Nation ſo glücklich mit Ihnen die Nei⸗ 
gungen des Herzens zu theilen; denn ein Regierungsſyſtem thürmte ſich 
zwiſchen uns, welches die Herzen einander entfremdete. Dieſe Scheidewand 
iſt gefallen, die Freiheit hat uns einander verbrüdert, und wir ſind Euch 
Dank für den herzlichen Empfang ſchuldig, der uns in Euern Mauern 
ward. Der Ungar wird ſich gern auf Euch ſtützen, denn das deutſche 
Element iſt das Element der Civiliſation, der Freiheit; nehmt nochmal 
unſern Dank für den freundlichen Empfang, und ſeid uns herzlich will⸗ 
kommen. (Eljen!)ꝰ 

Am 10. April 2%, Uhr wurde nach einer Vormittags abge- 
haltenen gemiſchten Sitzung eine Reichsſitzung bei der Ständetafel 
abgehalten. Freudige Senſation erregte das Erſcheinen des Mini— 
ſterpräſidenten an der Spitze der hier anweſenden Min iſter— 
Deſignirten, unter ihnen Fürſt Eſterhazy. 

Protonotär Ghic zy verlas die k. Reſcripte, welche ſich auf 
folgende Gegenſtände bezogen: 

1) Union mit Siebenbürgen. 

2) Comitatsreſtaurationen. 

3) Agenda des Miniſteriums der öffentlichen Arbeiten. 

4) Oeffentliche Staatsbeamte. 

5) Die an die Palatinalwürde gefnüpften Aemter. 

6) Syſtem der Volksrepräſentation. 

7) Verdienſte des verewigten, und Wahl des gegenwaͤrtigen 
Palatins. 

8) Religionsangelegenheiten. 

9) Verantwortliches Miniſterium. 

10) Effectuirung des Art. 21: 1836. Endlich 
11) Ein Handbillet an den Erzherzog Palatin, wonach die 
deſignirten Miniſter allerhöchſt beftätigt wurden. 

Sämmtliche Reſcripte lauteten auf die betreffenden Geſetzvor— 
ſchlaͤge, mit Aus nahme des 1. und 6. Reſcriptes, welche einige un⸗ 
weſentliche Modificationen bedingten, unbedingt beſtätigend, und 
wurden, beſonders das Letztere, von der zahlreichen Menſchenmenge, 
welche den Saal füllte, mit unbeſchreiblichem Jubel aufgenommen. 

Hierauf nahmen die Circularpräſidenten ihren Sitz ein, und 
in der nun folgenden Circularsitzung erhob ſich zuerſt 

K. Szentivänyi (Gömör). Nachdem das Miniſterium be- 
ftätigt worden, fo iſt nöthig, daß es nicht nur auf Sachen, ſondern 
auch 10 Perſonen ſein Augenmerk richte. Das neueſte Miniſterial⸗ 
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geſetz erlaubt den Mitgliedern der alten Regierung, in den neu zu 
errichtenden ungariſchen Staatsrath aufgenommen zu werden. Hof: 
fentlich wird ſich dieſe Begünſtigung blos auf jene Individuen der 
Hofkanzlei erſtrecken, welche der vorigen Regierung treu und fleißig 
gedient haben. Da ſich aber das Gerücht verbreitete, als ſei der Re⸗ 
ferendär Eduard Zfedenyi zum Mitgliede des Staatsrathes deſignirt, 
ſo fragt es ſich nun überhaupt, ob er dieſer Stelle wuͤrdig ſei, und 
Redner wendete ſich daher an das Miniſterium mit der Aufforderung, 
über dieſes Individuum Aufſchluß zu geben, ob es den Wünſchen der 
Nation entgegengearbeitet oder nicht? ob es ſich einer Geſetzwidrig— 
keit ſchuldig gemacht habe, oder nicht? Worauf 

Koſſuth erwiederte, daß, inſofern er in den letzteren Tagen 
Gelegenheit gehabt ſich Erfahrung zu ſammeln, das fragliche Indi— 
viduum durch ſeinen Ratb nicht nur keinen verhindernden Ein— 
fluß ausgeübt, ja vielmehr die Wünſche der Nation auf jede Art 
unterſtützte, fo zwar, daß man annehmen kann, wäre es bei ihm 
allein geſtanden, dieſe erfreulichen Reſultate würden ſchon früher 
erreicht worden ſein. 

Diek bemerkte, daß auch er in Wien geweſen, und erfahren 
habe, wie jenes Individuum alle ſeine Thaͤtigkeit aufbot um einen 
günftigen Erfolg herbeizuführen. Redner könne behaupten, daß Zſe⸗ 
dényi jene mißliebige Reſolution nur ungern unterſchrieben habe, 
wozu er ſeiner Stellung gemäß verpflichtet war. Außer dem Pala— 
tin war kaum Einer, der ſich in Wien um Erzielung günſtiger Reſo⸗ 
lutionen fo bemüht hatte, als eben Zſedényi, den mit Verdacht zu 
belaſten höchſt unbillig wäre. Dieſe Erklarung waren wir der Wahr— 
heit, der Gerechtigkeit ſchuldig. 

Kubinyi, durchdrungen von Vertrauen in die neue Nationalre— 
gierung, wünſchte derſelben in Form eines ſtändiſchen Beſchluſſes Ver— 
trauen zu votiren. Redner hoffte, die neue Regierung werde nach den 
Geſetzen regieren, und die Sympathien der Nation gegen andere 
conſtitutionelle Staaten, wie es Frankreich iſt, fühlen, und ge— 
börig zu repräſentiren wiſſen. Weit entfernt ſei jede Parteilichkeit; 
der Himmel erhalte das Miniſterium, damit man nicht ſagen könne, 
wie einſt: „König Mathias iſt geſtorben, die Gerechtigkeit iſt dahin,“ 
ſondern ſagen müſſe: „Dieſer oder Jener iſt zwar geſtorben, allein 
es lebt noch die Gerechtigkeit.“ 

Bernath freute ſich, daß ein Individuum, welches unbilliger— 
weiſe in den Schatten geſtellt war, durch das Miniſterium gerecht: 
fertigt wurde. Nachdem der vorige Redner franzöſiſche Sympathien 
erwähnt hatte, empfiehlt Bernath die Polen der Rückſicht der 
neuen Regierung. Er flehte die Gnade Gottes auf dieſes unglückliche 
Volk herab, welches den Ungarn ſo viel Sympathie bewieſen, und 
forderte das Miniſterium auf, die Rehabilitirung der polniſchen Na⸗ 
tion ſich zur Aufgabe zu machen. Ferner erwähnte Bernath, daß das Eos 
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mitat Mittel⸗Szolnok für dieſen Landtag Deputirte abgeordnet habe, 
deren einer der allverehrte Bar. Nic. Weſſelényi, der andere 
Ladisl. Kiſs. Da aber deren Beglaubigungsſchreiben noch bis zur 
Stunde nicht angelangt waren, ſo glaubte Redner vor Schluß des 
Landtags davon Erwähnung machen zu follen, damit dieſe Demon⸗ 
ſtration des Mittel-Szolnoker Comitats, in den Diätalacten er⸗ 
wähnt, nicht ſpurlos bleibe. 

Madaraß erinnerte, daß er gegen den Geſetzvorſchlag, welcher 
die alten Hofkanzleiräthe befähigt, in den neuen ungariſchen Staats- 
rath zu treten, gleich anfangs angekämpft habe; auch iſt Redner 
mit der Interpellation und Antwort von Seiten des Miniſteriums 
hinſichtlich Z —i's nicht einverſtanden, für den das Miniſterium die 
Bürgſchaft nicht übernehmen könne u. ſ. w. Redner wünfchte dieſen 
Gegenſtand zu übergehen. 

Szentivanyi (Gömör) bemerkte, daß, nachdem nur Maͤn⸗ 
ner, die das Vertrauen der Nation beſaͤßen, im Staatsrath aufge 
nommen werden könnten, die Interpellation wegen Zſ. ganz am 
rechten Orte geweſen ſei. 5 

Szentkiralyi trug nun die in den neueſten Reſolutionen 
(über Union mit Siebenbuͤrgen, und Volksrepräſentation) enthal⸗ 
tenen Amendements zur Berathung vor. 

Sie wurden ohne Berathung einſtimmig gutgeheißen. 

© zentfirälyi forderte die mit Sammlung der Geſetzartikel 
beauftragte Commiſſion auf, ſich Abends 8 Uhr beim Protonotar 
Ghic zy einzufinden, worauf 

Koſſuth bemerkte, daß der ſchnelle Druck der Geſetze allein von 
der Thätigkeit dieſer Deputation bedingt ſei, weßwegen dieſe ſich 
vielleicht fruͤher zuſammenſetzen könnte. 

Hierauf wurde in ganz kurzer 

Reichsſitzung 
durch Ghiezy berichtet, daß die in den geſtrigen Reſolutionen über 
Weideabſonderung und Freiſtädte enthaltenen Amendements auch 
von der Magnatentafel gutgeheißen wurden. Endlich las 

Ghic zy behufs Authenticirung das Einbegleitungsſchreiben zu 
den zu ſanctionirenden Geſetzen vor, womit die Sitzung zu Ende ging. 

10. April. Um 9 Uhr Morgens verſammelten ſich die Mag⸗ 
naten zu einer Reichsſitzung unter dem Präſidium des Reichs⸗ 
richters. Ghiczy erſtattete Bericht über die geſtrige Berathung der 
Deputirtentafel bezüglich der neun verkündigten k. Reſolutionen. 
Die vom Monarchen beantragte Modification in Betreff der 
Procepführung in dem Geſetze über Commaſſation, Weideabfonde: 
rung und Holzung wurde angenommen. Dasſelbe Votum gaben die 
Magnaten ab. 

Hubay berichtete über die Amendements des Königs im Geſeßz 
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hinſichtlich der k. Freiſtadte. Die Deputirten hatten fie angenommen 
und die Magnaten thaten deßgleichen. 

Am Schluß erklärte das Präſidium, um zwei Uhr werde eine 
gemiſchte Reichsſitzung unter dem Präſidium des Palatin-Statt— 
halters ſtattfinden, der Monarch treffe um halb 6 Uhr in Preß— 
burg ein, und werde um halb 8 Uhr die Reichsdeputation empfangen. 

Die gemiſchte Sitzung wurde in der angeſagten Stunde 
eröffnet. Die Mitglieder des Miniſteriums, noch mehr aber Se. 
Hoheit der Palatin- Statthalter, wurden mit ſtürmiſchem Eljenruf 
empfangen. 

Protonotaͤr Gh ic zy verlas die fo eben herabgelangten k. Refo- 
lutionen und Reſcripte: a) in Betreff der Comitatswahlen, welches 
Geſetz mit wenigen Aenderungen genehmigt worden; b) das Geſetz 
bezüglich der Verdienſte des weiland Palatins Joſeph und das über 
Stephans Palatinwahl wurden ebenfalls genehmigt. (Lauter Beifall.) 
c) Das Geſetz über den ungariſchen und ſiebenbürgiſchen Reichstag 
wurde mit dem Bemerken genehmigt, daß Siebenbürgen hiezu ein— 
willige; d) das Geſetz über die Aufgaben des Miniſteriums in Be— 
treff der Communicationsmittel wurde genehmigt; e) das in Ange⸗ 
legenheit der Religionsſachen gleichfalls, mit Vorbehalt des apo⸗ 
ſtoliſchen Rechtes; k) das Geſetz in Betreff der Würdenträger und 
g) jenes über die Palatinalwürden wurden genehmigt; h) ebenſo 
jenes über die Wahl der Parlamentsglieder auf Grundlage der 
Volksvertretung, wiewohl mit einigen Anänderungen. D Ja einem 
k. Reſcripte wurde zum Beweis deſſen, wie wohlgefällig des Erzher— 
zogs Stephan Intermediation iſt, das Geſetz über Erfüllung des 
Artikels 21: 1836 gleichfalls gutgeheißen; k) die Dankadreſſe der 
Reichsſtände ob der huldvollen Erfüllung des Fürſtenwortes wurde 
gnädig entgegengenommen, das verantwortliche Miniſterium gut— 
geheißen, bekräftigt) Dieß Reſcript trug gleich dem vorigen des 
Königs Unterſchrift. Ebenſo 1) das letzte, woſelbſt die Miniſter 
(Batthyanyi, Eſterhazy, Koſſuth, Deak, Klauzal, Eötvös, Szemere, 
Meßaros, Szechenyi) vom Monarchen ernannt und bekräftigt wur— 
den. Das Auditorium brach hiebei in einen endloſen Jubel aus. 

Se. k. Hoheit der Palatin-Statthalter bemerkte, man möge 
die eben verlefenen k. Erläſſe behufs der Verhandlung der Deputir⸗ 
tentafel mittheilen. 

Bald darauf kam das Protonotariat mit dem Berichte zurück, daß 
die Deputirtentafel ſaͤmmtliche vom Monarchen beantragte Modi⸗ 
ficationen angenommen. 

Protonotär Ghie zy las jenen Repraͤſentationsentwurf vor, 
welcher als Einbegleitung der Sr. Majeftät zu unterbreitenden Geſetze 
diente. Die Tafel ſtimmte bei. 

Der Palatin⸗Statthalter bemerkte wiederholt: daß der Monarch 
um halb 6 Uhr in Preßburg eintreffen, um 8 Uhr die Reichsde⸗ 
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putation empfangen, des nächſten Tages aber um 8 Uhr Früh eine 
gemiſchte Sitzung, um 10 Uhr die a. h. Sanction, nach derſelben 
die letzte Reichsſitzung ſtattfinden werde. * 

Er verließ unter dem ſtuͤrmiſchen Eljen-Nachruf des Publi— 
cums den Saal. 

Um 6 Uhr Abends langten Ihre k. k. Majeftäten in Beglei⸗ 
tung des Erzherzog Franz Carl in Preßburg an. 

Zum feierlichen Empfang der allerhöchſten Herrſchaften wa: 
ren alle Nationalgarden, die Preßburger und die übrigen hier an⸗ 
weſenden, insbeſondere die Raaber, ausgerückt. Auch die Mitglie⸗ 
der der Wiener Univerfität nahmen an dieſer Volks feier Antheil, 
wo nur eine kleine Abtheilung Linientruppen zugegen war. Das mit: 
unter doppelreihige Spalier dehnte ſich vom Donauufer bis zum gräfl. 
Viczai'ſchen Palais aus, welches zum Abſteigequartier des Monarchen 
beſtimmt war. Lange bevor der Dampfer landete, der den geliebten 
Herrſcher an Bord hatte, meldete der in kurzen Zwiſchenpauſen 
fortgeſetzte Kanonendonner die Ankunft der erlauchten Gäſte. Endlich 
wogte das Boot heran mit aufgewehten Wimpeln und den Natio— 
nalflaggen, die Deputation ſammt dem Palatin: Statthalter harr— 
ten am Ufer und bewillkommten Se. Majeſtät den König, die 
Königin, den Erzherzog Franz und den praͤſumtiven Thronerben. 
In der Staatscaroſſe, voran Palatin Stephan, fuhren ſodann 
die beiden Majeſtäten ſammt den Prinzen durch die Spalier der 
Nationalgarden, worunter Tauſende und Tauſende neugierig fröh— 
licher Zuſchauer ſich drängten, und geleitet fort und fort vom herzli— 
chen Eljenruf in das Palais. Bald zeigte ſich der Monarch ſammt 
den Prinzen und dem Palatin an den Fenſtern des erſten Stock— 
werkes und muſterte die vorbei defilirenden Nationalgarden. Abends 
halb 8 Uhr empfing er die Reichsdeputation, die ſich vollzählig und in 
prachtvoller Nationalkleidung einfand. Im Theater ſang man die 
„Martha.“ Es erſchien jedoch niemand vom königl. Haufe. Die 
Stadt war feſtlich illuminirt. Gegen neun Uhr machte der Monarch 
ſammt den Prinzen und einem entſprechenden Gefolge, ſammtlich 
in Staatswagen, die Runde durch dieſelbe. 

Dinſtag den 11. April regnete es bis ſpät in den Morgen hin— 
ein und faſt ſchien es, als ſollte die bevorſtehende Feſtivdität durch ein 
ſich entladendes Gewitter verbittert werden. Aber bald zertheilten ſich 
die Wolken, die Sonnenſtrahlen brachen erwärmend und belebend durch 
die dünneren Schichten am Firmamente und Alles eilte ſich in ſtatt— 
liche Pracht zu werfen, um auch im Aeußern wuͤrdig der großen 
Feier beizuwohnen. Indeß ſich die Wiener Studenten ſammt der 
Univerſitätsdeputation, die Gardendeputation, die Raaber-, Preß— 
burger Garde, die armirte Landtagsjugend je auf ihren deſignirten 
Plätzen ſammelten, eilten die Reichsſtände in den Magnatenſaal, wo 
um acht Uhr Morgens unter dem Praͤſidium des Reichsrichters eine 
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gemiſchte Reichsſitzung 
ſtatt fand. Biſchof Scitooßkyhy erſtattete Bericht über das Zür- 
gehen der zur Begrüßung JJ. Majeſtäten ernannten Reichsdepu— 
tation. Auf die Bewillkommnungsrede hatte der König folgende huld— 
reiche Antwort in ungariſcher Sprache ertheilt: 

„Mir Freuden bin ich zu Euch gekommen, denn ich finde mein 
liebes aug Volk auch jetzt als ſolches, wie ich es ſtets erfah- 
ren, und darum ſehne ich mich vom Herzen, die getreuen Stände 
um mich zu ſehen.“ 

Die Königin aber geruhte der Deputation folgendes lateiniſch 
zu erwiedern: 

»Was ich oftmals fonft kundgegeben, wie ſehr ich die Gefühle 
der edlen ungariſchen Nation für mich hochhalte, bezeuge ich auch 
jetzt der löbl. Deputation nicht blos mit Worten, ich fühle es von 
ganzer Bruſt. Ich wünſche ihr Glück, und mögen auch die ſpäten 
Enkel die Glorie der Väter des ungariſchen Namens theilen. Und 
das iſt's, was ich den geſammten Reichsſtänden mitzutheilen bitte.“ 

Die nun vom Protonotariat vorgeleſenen Reden wurden mit 
lebhaftem Beifall aufgenommen. 

Protonotär Ghic zy verlas ſodann das k. Reſcript in Betreff 

der Sanction der Geſetze, die Vorrede und die einunddreißig Ge— 
ſetzartikel. 

Bald hierauf wurde die Sitzung aufgelöft. 

Mittlerweile hatten ſich die Garden geſammelt, und ſtellten 
ſich auf den ihnen angewieſenen Poſten auf. 

Alle Welt beeilte ſich nun in den Thronſaal im Primatialge: 
baͤude zu gelangen, wo auf zehn Uhr die Sanction der Geſetze an⸗ 
gekündigt war. 

Schon am Morgen wurden die für die Damenwelt reſervirten 
Gallerien, die mit Teppichen feſtlich behangen waren, langſam be: 
ſetzt. Bald fuͤllten ſie ſich derart, daß viele Späterkommende keinen 
Platz mehr fanden. In den Thronſaal ſelber gelangte man über die 
mit dreifarbigem Tuche bedeckte, zu beiden Seiten mit Unter- und 
Oberofficieren der Nationalgarde beſetzten Treppe. Jene bildeten 
die Spalier bis an die Glasthür. In den Saal durften nur Männer 
in der Nationaltracht treten. Gegen halb 10 war er bereits gedrängt 
voll. Magnaten und Juraten, Prieſter und Abgeordnete, Fremde 
und Deputirte ſtanden hier in bunten Gruppen, dort, beſonders in 
der Nähe des Thrones, dicht an einander gepreßt. 

Bald erſchienen zehn Mann der ungariſchen Nobelgarde mit 
dem Officier, die ſich in der Reihe zu beiden Seiten des Thrones 
aufſtellten. Als ſie durch die Menge zogen, ertönte es vielfach: 
„Und keinen Schnurbart?“ Die jungen Männer waren ſichtlich ver: 
legen. 

Um 10 Uhr trat Ihre Majeſtaͤt die Kaiſerin Königin ſammt 
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dem Erzherzog Franz und dem präſumtiven Thronerben in die 
mit Sammt und Gold verzierte Loge. Sie wurden ſämmtlich mit 
anhaltendem, ſtürmiſchem Zuruf empfangen. Huldreich und ſichtlich 
freudig dankte die Königin und die beiden Prinzen. 

Aber bald wurde der jubelnde Eljenruf noch lauter, Alles wen: 
dete ſich der Thüre zu — es trat der Monarch ein. Schon hatte 
Er den Thron beſtiegen und noch immer riefen hundert und hundert 
Kehlen das herzlichſte Elen, und Kalpaks wurden geſchwenkt, hie 
und da vernahm man ein leiſes Säbelgeklirre. Der Monarch ver— 
neigte ſich dankend ununterbrochen. 

Als ſich der laute Jubel gelegt, trat der Miniſterpraͤſident Graf 
Batthyanyi vor und hielt einen den Zeitverhältniſſen angepaßten 
Vortrag im Namen des Monarchen an die verſammelten Reichs⸗ 
ſtände. Der Monarch ſelbſt ſprach vom Throne herab folgende un— 
gariſche Worte: a 

„Vom Herzen wünſche ich meiner treuen ungariſchen Nation 
die Gluͤckſeligkeit, denn in dieſer finde ich auch die meinige — “ 

Hier brach ein ſolcher Beifallsſturm los, daß der Monarch 
innehalten mußte. Er ſprach weiter: N | 

„Was Sie alſo zur Erreichung derſelben von mir gewünfcht, habe 
ich nicht nur erfüllt, ſondern durch mein königl. Wort bekräftigt 
übergebe es auch hiemit Dir, lieber Vetter (anhaltender Beifall) 
und durch Dich der ganzen Nation, in deren Treue nämlich mein 
Herz die erhebendſte Beruhigung und feinen Reichthum findet.“ 

Der laute Zuruf wiederholte ſich, man mußte um Beruhigung 
der begeiſterten Gemüther auffordern, worauf Se. Hoheit der Pa— 
latin⸗Statthalter einen Schritt dem Throne näher tretend, die ſanc— 
tionirten Reichsgeſetze übernahm und mit kräftig maͤnnlicher 


Stimme, die nur an vielen Stellen durch eine unwillkürliche, ſüße 


Wehmuth des Herzens und das beifällige Zuſtimmen der Reichs: 
ſtände unterbrochen wurde, folgende Worte ſprach: 
»Ew. kaiſerliche und apoſtol. königliche Majeſtät! 
a Unſer allergnädigſter Herr! 

Mit größerer Freude hätte Ew. Majeſtät Ihre getreuen Ungarn 
nicht erfüllen können, als daß Sie zur Schließung dieſes ewig denk⸗ 
e . Reichstages perſönlich in unſerer Mitte zu erſcheinen ge⸗ 
ruhten. 
Ein beglücktes, dankbares Volk umgränzt hier den k. Thron Ew. 
Majeſtät, und die Herzen der Nation haben nie mit glühenderer Liebe, mit 
größerer Treue für ihren Herrſcher geſchlagen, als ſie jetzt für Ew. Maje⸗ 
ſtät pulſiren, der durch die Sanction der vorliegenden Geſetze ein neuer 
Gründer unſeres Vaterlandes geworden. 

Arm iſt die Sprache, um hiefür Ew. Majeſtät den gebührenden 
Dank zu ſagen; ihn werden unſere Thaten erhärten. Denn gleichwie durch 


dieſe Geſetze die ungariſche Verfaſſung auf eine neue lebenskräftige Baſis 
gelegt worden, fo hat hiedurch auch jenes heilige Bündniß, welches dieſes 


Land mit ſüßen Banden an Ew. Maj. und Ihr königliches Haus knüpft, 
eine ſichere Grundlage gewonnen. 9 i 
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Gottes Segen ruhe auf Ew. Majeſtät, Ruhm und Glück umkränze 
Ihr Haupt! Das wünſchen wir aus der Tiefe unſeres Herzens, und 
empfehlen uns und unſer geliebtes Vaterland huldigend der königlichen 
Gnade Ew. Majeſtät. . | 

Die Feierlichkeit der Geſetzesheiligung war hiemit been- 
det. Der Monarch erhob ſich von ſeinem Throne, und das Reichs— 
ſchwert, das apoſtoliſche Kreuz voran, im Geleite des Palatin— 
Statthalters und des geſammten in Preßburg anweſenden Mini: 
ſteriums (Klauzal, Szemere, Meßaros fehlten) begab er ſich, die 
adelige Garde zur Seite, in derſelben Weiſe zuruͤck in die königlichen 
Gemächer, wie er den Thronſaal betreten. N 

Des Jubels und Beifallrufens wollte kein Ende ſein, und als 
der Monarch ſich langſam entfernt und die Thürſchwelle überſchrit— 
ten hatte, wendete ſich die ganze Verſammlung der Königin und den 
beiden Prinzen zu, denen man dasſelbe jubelnde Geleit gab. 

Als die Mitglieder des königlichen Hauſes ſich entfernt, leerte 
ſich auch der Thronſaal und die Reichsſtände eilten zurück in den Mag⸗ 
natenſaal, wo bald unter dem Praſidium des Palatin⸗Statthalters die 

letzte und gemiſchte Reichsſitzung 
abgehalten wurde. 

Das Protonotariat verlas die Geſetzſanction des Monarchen, 
deſſen Fertigung, die Contraſignatur des Minifterpräfidenten, die 
Vorrede und hierauf ſämmtliche Geſetze. Nach Beendigung derſelben 
wurden die gegenſeitigen Abſchiedsreden gehalten. Se. k. Hoheit der 
Statthalter ſprach ein ſchön gefühltes und gedachtes Abſchiedswort, 
was Biſchof Scitovßky im Namen der Magnaten, und der Per— 
ſonal im Namen der Deputirten erwiederte. Nächſt dem Vortrag 
des Palatins machte der des Perſonals einen tiefen Eindruck auf 
die Gemüther der Verſammelten. Ne 

Hiemit war der Reichstag, dieſer in der Geſchichte Ungarns 
ewig denkwürdige Moment, geſchloſſen. 

Die Reichsſtände eilten auseinander, um ſich erſt nach 
mehreren Monaten im Centralpuncte des Landes, in Ofen-Peſth, 
wieder zu finden. j 

Der Palatin⸗Statthalter eilte in die Nähe des Monarchen, 
um ſich verabſchiedend der allerhöchſten Huld zu empfehlen, da die 
königliche Familie ſich bereits zur Abreiſe rüſtete. 

Noch während der Reichsſitzung waren die beiden Majeftäten 
und die Prinzen auf dem Altan des Primatialgebäudes erſchienen 
und vorbeidefilirten uͤber den Platz ſämmtliche in Preßburg anwe— 
ſenden Nationalgarden mit wehenden Fahnen und klingendem Spiel. 
Häufig erkundigten ſich die beiden Majeſtäten beim naheſtehenden 
Miniſterpräſidenten um Dieß und Jenes während des Defilée's und 
drückten die höchſte Zufriedenheit aus. f 

Mittlerweile hatte auch noch eine andere Feierlichkeit ſtattge 
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funden. Nahe an 1 Uhr nämlich, noch vor der Abreiſe des Monar⸗ 
chen, übergab auf dem Platze vor den „drei grünen Bäumen” die 
Deputation der Wiener Univerſität der ungariſchen Nationalgarde 
eine deutſche Fahne für die Univerſität in Peſth. Die National: 
garde war in Front aufgeſtellt und L. A. Frankl hielt bei Ueber⸗ 
gabe der Fahne eine der Feierlichkeit angemeſſene Rede. Graf O. 
Zichy, Commandeur der Garde, nachdem eine der Banden eine 
ungariſche Nationalweiſe geſpielt, dankte, hiebei vorzuͤglich die Sym— 
pathien der Ungarn und Oeſterreicher und das Bruderband beider 
Völker hervorhebend. S. Szarvady dankte im Namen der Peſther 
Univerſität, und ſchloß ſeine Rede mit folgenden Worten: 

„Wir nehmen das Geſchenk mit Dank an, weil es zum Winke dienen 
wird für das Streben unſerer Univerſität. Ihre Fahne ſoll in deren Hallen 
wehen und Lehrer wie Schüler gleich ermuntern den höheren Beiſpielen 
zu folgen, das uns die deutſchen Univerſitäten gegeben. Wir wollen, daß 
Ungarns Civiliſation das Band feſter knüpfe, mit dem uns die 
gemeinſchaftiche Freiheit Deutſchlands vereinigte. Und dieſe Ver⸗ 
einigung betrachten wir als die Morgenröthe jener goldenen Zeit, die 
alle Völker in Eins verſchmelzen wird, wo Patriot ſein — Kosmo⸗ 
polit heißen, wo der Staat in der Menſchheit aufgehen wird. Weiſen 
Sie die Verwirklichung dieſer Hoffnung nicht als Traum eines Idealiſten 
zurück; iſt doch das, was wir in den letzten Tagen erlebt, auch nichts 

anderes als die Verwirklichung eines Traumes.“ 
| Man befand ſich beinahe noch inmitten diefer Ceremonie, als 
es plöglich erſcholl: „Der König! der König!” In dem Staatswa— 
gen fuhren die beiden Majeſtäten und die Prinzen ans Donauufer, 
um die Rückreiſe in die Kaiſerſtadt anzutreten. 

Die Nationalgarde trat in's Gewehr, mit klingendem Spiel 
erwartete man die kaiſerliche Familie am Ufer, und unter Glocken— 
geläute und dem in kurzen Zwiſchenpauſen fortwährenden Donner 
der Kanonen wurde bald die Abfahrt des Dampfers bewerkſtelligt, 
der geziert mit Wimpeln und Flaggen die Brücke, deren jedes 
Schiff gleichfalls eine Nationalfahne trug, paſſirte, und ſodann mit 
mächtigem Räderwerk die Wogen ſtromaufwärts theilte. 

Eine Sunde ſpäter fuhr auch die Raaber Nationalgarde 
auf dem Dampfer „Ludwig“ heimwärts. Sie hatte ſich bei ihrem 
Anlangen in Preßburg dem Miniſterium zur Verfügung geſtellt, 
und Koſſuth dankte vor der Abreiſe derſelben ihren Führern, daß 
ſie in den bangen Augenblicken des ſonntäglichen Abends, wo ſich 
am nahen weſtlichen Horizonte fo finſtere Gewitter aufthuͤrmten, ges 
kommen war und den männlichen Entſchluß gefaßt habe, nicht eher 
als zum Schluſſe des Landtags Preßburg zu verlaſſen. 
Aber auch dieſes Vorgeben, als wäre die Nationalgarde auf die 
Kunde von der Begrenzung der Amtswirkſamkeit des Finanz- und 
Kriegsminiſteriums aus freiem Antriebe zur Wahrung der von Koſſuth 
dictirten Volksrechte herbeigeeilt, war wieder nichts Anderes als 
eine ſehr ungeſchickt angeſtellte Spiegelfechterei des gleißneriſchen 
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Agitators, welcher, nachdem die allerhöchſten k. Reſolutionen vom 
28. März ſeinen Wünſchen nicht zuſagend lauteten, durch ſchleunigſt 
ausgeſendete Emiſſäre die Nationalgarden der nächſtliegenden Städte 
mit dem Rufe »das Vaterland wäre in Gefahr“ nach Preß⸗ 
burg beorderte, damit er geſtützt auf die bewaffnete Macht des ihn 
umgebenden Volkshaufens, die unbedingte Sanctionirung der Reichs: 
tagsgeſetze, ſollte ſie länger noch verweigert werden, dann mit Gewalt 
erzwingen könne. Wie in dieſem Falle die Anſprache Koſſuths an 
die Repräſentantenverſammlung am 31. März (ſiehe die dießbetreffende 
Cireularsitzung) gelautet haben würde, und ob dann Koffuth 
auch noch vor dem Gedanken zurückgeſchreckt wäre, we 
gender Nichterfüllung feiner Lieblingswünſche (wie er 
ſich am 31. März ausdrückte) Buͤrgerblut in Ungarn fließen 
zu machen, dieß iſt eine Frage, deren Beantwortung jetzt wohl 
ſehr nahe liegen dürfte. So endete dieſer für Ungarns nächſte Zu: 
kunft ſo bedeutungsvolle Reichstag, welcher ſturmpetitionirend mit 
Hilfe der niedrigſten Lügen und Cabalen die politiſchen Wirren im 
Auslande ſchlau zu feinem vermeintlichen Vortheile benützend, die So n⸗ 
derſtellung Ungarns mit Gewalt erzwungen, durch die— 
ſes wahnwitzige Beginnen aber eben nur jene Gräuel des furchtbar— 
ſten Buͤrgerkrieges aus der Hölle heraufbeſchworen hatte, welche 
kaum einige Wochen ſpäter in den geſegneten Gauen dieſes Landes 
fo verheerend zu wüthen begannen. 

Wir kehren nun nach Peſth zurück, um den Faden der Tags⸗ 
ereigniſſe dort, wo wir denſelben im vorigen Abſchnitte fallen lie⸗ 
ßen, wieder aufzunehmen. 


— —2 


Der Peſther proviſoriſche Sicherheitsausſchuß und fein re⸗ 
volutionäres Wirken bis zur Ankunft des ungariſchen 
Miniſteriums am 15. April 1848. 


Die Losreißung Ungarns von der öſterreichiſchen Oberherrſchaft 
war nach den Conceſſionen der Maͤrztage factiſch eingetreten, und 
das Band der Perſonal-Union, in welcher das Königreich laut der 
Verſicherung Koſſuths noch fortan zur Monarchie ſtehen ſollte, 
zeigte ſich mit jedem Tage mehr als bloße Spiegelfechterei. Obwohl 
Koſſuth ſich ſehr ſcheute, gleich anfangs der Bewegung das Wort 
Republik auszuſprechen und vielmehr mit beiſpielloſer Heuchelei 
dahinſtrebte, bei dem Volke den Glauben rege zu machen, als wollte 
er und ſein Anhang von nun an nur deſto feſter an der Geſammt— 
monarchie halten, ja als wäre ſogar nur er allein die feſteſte Stuͤtze 
des von einem allgemeinen Aufruhre ſo arg bedrohten Thrones, ſo 
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erſchien dieſes Vorgeben in Wahrheit ſchon dazumal nicht anders, 
als das frechſte Poſſenſpiel, welches je nur mit heiligen, ehrfurcht⸗ 
gebietenden Gefühlen getrieben werden konnte. Gleich bei dem erſten 
Auflodern der Revolutionsflamme bemuͤhte ſich die wuͤhleriſche Pro— 
paganda, mit Hilfe einer zügellos ausſchweifenden Schandpreſſe, 
unterſtützt von zahllos auftauchenden Clubbs und demokratiſchen 
Vereinen, das ſtutzende Volk aller Orten durch die ſchändlichſten Ma— 
chinationen zu berücken. Auf allen Straßen, an allen öffentlichen 
Orten perorirte man laut von Volfsfouveränität, von der 
Demokratie auf der breiteſten Baſis, und doch hielt man 
noch immer mit der ganz folgerichtigen Behauptung zuruͤck, daß die 
Geltung ſolcher Principe neben jenem der Monarchie nicht beſtehen 
könne. Die Wuth, mit welcher gleich in den erſten Tagen der Be— 
wegung allenthalben die ſchändlichſten Mittel aufgeboten wurden, um 
eine allgemeine Demoraliſation unter dem Volke zu verbreiten, alle 
Grundſaͤtze der Religion, der Ehre und Treue gegen die Dynaſtien 
zu untergraben, dieſes menſchenſchaͤnderiſche und gottesläſteriſche Be: 
ginnen des niedrigſten Auswurfes aller Volksclaſſen ließ eben ſo 
wenig die Maske der Heuchelei verkennen, welche von den Freiheits— 
maulmachern in den Maͤrztagen auf ſehr dummdreiſte Art vorgeſtellt 
wurde, als man zugleich anderſeits noch durch die offen zur Schau 
getragene Tollhäuslerpolitik dieſer plötzlich wie Pilze aufgeſchoſſenen 
Weltverbeſſerer bei kaltem Hinblicke auf ihr Beginnen zu der Leber: 
zeugung gelangen mußte, daß der ſo hoch bejubelte März 1848 nicht 
das Reſultat eines Hinſtrebens nach zeitgemäßen, in der öſterreichi— 
ſchen Monarchie durch die früheren antiquirten Zuſtände dringlich noth⸗ 
wendig gewordenen Reformen war, weßhalb auch die Bewegung ſelbſt 
keine Evolution der Staatsform, ſondern vielmehr nur eine Revolus 
tion im vollſten Sinne des Wortes genannt werden kann. Reform 
iſt ein Wirken der Verſtandeskräfte; Revolution ein Wüthen 
aller entfeſſelten Leidenſchaften; Reform träge Mauern ab, und 
baut neue; Revolution reißt das ganze Haus nieder, baut gar 
nichts, und hinterläßt ihren Erben nur den zuſammengeworfenen 
Schutt. Wäre der Zweck der Bewegung in Wien am 13. März 
ein edler geweſen, waͤre er einzig und allein nur dem allgemein aner— 
kannten Drange entſprungen zeitgemäße Inſtitutionen und wahres 
Volkswohl anſtrebende Geſetze in's Leben gerufen zu ſehen, dann 
hätte jedenfalls der Sturm, welcher ſo plötzlich zu toben begann, ſich 
vollends wieder legen muͤſſen, nachdem Se. Majeſtät der Kaiſer 
durch das Manifeſt vom 15. März ausdrücklich erklärt hatten, daß 
nunmehr ſolche Verfügungen getroffen ſeien, die als zur Erfuͤllung 
aller Volkswünſche erforderlich erkannt wurden; unter welchen Ver: 
fügungen auch die Einberufung von Abgeordneten aller 
Provinzialſtände und der Centralcongregationen des 
lombardiſch⸗venetianiſchen Königreichs zur Berathung 
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und zum Behufe der beſchloſſenen Conſtitution des Vaterlan⸗ 
des miteinbegriffen war. Aber gerade dieſe ſo ſchnell erfolgte Ge— 
währung aller in den erſten Tagen laut gewordenen Wünſche lag 
durchaus nicht in den Abſichten der Bewegungsmaͤnner, und das ſo 
eben frei gewordene Volk vergaß, daß es nur in der Beziehung ſo u— 
verain genannt werden könne, als es einen Reichstag, und durch 
ſeine Vertreter in demſelben die Macht hat, ſich Geſetze zu geben, die 
jedoch immer nur als der Ausfluß des allgemeinen Volks willens in 
Kraft treten können. Iſt dieſe Verfaſſung gegeben, die Regierung 
anerkannt, und das aus dem Reichstage hervorgehende Geſetz von 
dem Monarchen als von der perſönlichen Souverainität im Staate 
ſanctionirt, alſo bindend geworden, ſo tritt das Volk aus ſeinem 
Recht in die demſelben entſprechende Verpflichtung über, das heißt 
in die Schranken des Gehorſams . Jeder einzelne von dem 
Volke unmittelbar vorgenommene Act des Regierens, der Rechts— 
pflege der Geſetzgebung, kann nur als Gewaltſtreich anerkannt wer— 
den, und macht diejenigen, welche ihn ausüben, nicht nur einer bloßen 
Geſetzuͤbertretung, ſondern nach Maßgabe der Umſtände ſogar des 
Hochverrathes ſchuldig. Und gerade dieſes iſt das Verbrechen, welches 
den Bewegungsmännern im März zur Laſt gelegt werden muß, nach— 
dem fie das „Bis hieher, und nicht weiter!” überſehen 
und dadurch die traurigſten, verderbenbringendſten Folgen über die 
Geſammtmonarchie heraufbeſchworen hatten. Alt-Oeſterreich 
ſollte einem neuen Oeſterreich Platz machen. Die heiße Phan— 
taſie jugendlicher Idealiſten, berückt durch die Verheißungen propa— 
gandiſtiſcher Maulhelden, trug aber Schuld daran, daß alle Vor: 
theile bis jetzt nur negativ blieben, und nichts weiter errungen 
wurde, als daß wir das Alte nicht mehr haben. Poſitio iſt 
allein nur der materielle Nachtheil geblieben, welchen die Revolution 
auf tauſend Seiten nachwirkend hinterlaſſen hat. Die Geſchichte 
aller Zeiten hat bewieſen, daß mit Reformen ſich nur nüchterne, 
verſtandestüchtige, mit Revolutionen nur phantaſiereiche, un— 
praktiſche Köpfe beſchäftigten, die ihren Producten niemals beim 
praktiſchen Verſtande Eingang zu ſchaffen vermochten. Es blieb ihnen 
daher, ſobald ſie ihre Ideale verkörpern ſollten, nichts übrig, als zur 
Gewalt, zum Zwang — dem entgegengeſetzten Pole ihrer idealiſirten 
Freiheit — zu ſchreiten, und ſo war die nothwendige Folge jeder 
Revolution in Frankreich die Robespierre'ſche Guillotine, 
in Oeſterreich und Ungarn der Wiener Caternpfahl und 
der Koſſut h'ſche Strick. Wenn die Revolution Freiheit 
brächte, fo brächte fie ſelbe ja Allen, und fie muß dann auch Jedem 
die Freiheit bringen, den Staat nach ſeinem Belieben zu geſtal— 
ten. Die Revolution naͤhme bei der tauſendfachen Mannigfaltigkeit 
der verſchiedenen Parteiungen ſonach kein Ende. Nachdem jede Re: 
volution aber ein gewaltſamer, und kein natürlicher Umſturz iſt, ſo 
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kann fie auch nicht natürlich, ſondern nur gewaltſam am Leben erhal: 
ten werden, was für die Dauer unmöglich iſt; fie ſtirbt und über: 
laͤßr ihren Platz der Reaction. 

Reaction, Gegenwirkung, iſt wie der Schatten das unvermeid⸗ 
liche Gefolge der Revolution. So lange keine Reaction eintritt, 
wird die Revolution in das Unendliche fortgeſponnen, ein Ehrgeiziger 
nimmt ſie dem anderen aus der Hand, und iſt ſie endlich am Morde 
angelangt, ſo beginnt die Auflöſung des ſtaatlichen Zuſammenlebens. 
Komme ſie wann immer, einmal muß Reaction eintreten, es war daher 
eine ſehr wohlfeile Weisheit der Revolutionsmänner, über Reaction zu 
ſchreien, denn jede Revolution erſchafft fie, gebiert fie. Weil die Revo⸗ 
lution als ein Reſultat der Leidenſchaft die Freiheit idealiſirt, ſo iſt die 
Reaction eine Kritik des Verſtandes über dieſe Idealiſirung; ſie zieht 
der Revolution den bunten Theatermantel ab und prüft ihn, ob er 
denn auch wärme im praktiſchen Leben. Revolution iſt Leidenſchaft, 
Reaction nicht. Revolution zerſtört, Reaction vertreibt die Zerſtö⸗ 
rerin, — welche kann, welche muß ſiegen??? 

Koſſuth ließ den Ruf Reaction das erſte Mal laut werden, als 
die beiden köngl. Reſcripte betreffs des ungariſchen Miniſteriums und 
bezüglich der Urbarial-Angelegenheiten am 29. März im Preßburger 
Repräſentantenhauſe verleſen wurden, und von nun an lebte dieſes 
Wort mit ſeiner falſchen Begriffsauffaſſung auch fortwährend im 
Munde des Volkes, und wurde von dem Truge der Rebellen zum Blitz— 
ableiter jedes tieferen Denkvermögens und jeder in die Ferne bli— 
ckenden, weiter überlegenden Urtheilskraft benügt. 

Reaction! war der Ruf, als das Gerücht die Straßen 
Peſths durchlief, daß die unbedingte Selbftftändigkeit des Finanz⸗ 
und Kriegs miniſteriums durch das königl. Reſcript vom 28. März 
noch immer in Frage geſtellt wäre. 

Reaction und Verrath witterte man ſchon auf allen 
Seiten, als die in Peſth wohnenden Serben den 17. März in eine 
Verſammlung zuſammentraten, und um ſtaatsgeſetzliche Sicherſtel⸗ 
lung ihrer Nationalität und des Gebrauchs der Mutterſprache in 
ihren Volksangelegenheiten bei dem Preßburger Reichstage eine 
Petition zu ſtellen beſchloſſen. Welche Antwort der dieſe Petition 
überbringenden Deputation von Koſſuth am 24. März wurde, dieß 
haben wir ſchon im vorigen Abſchnitte (ſiehe die Sitzung am 24. März) 
nachgewieſen. 

Der Ruf: „zu den Waffen!“ war die nächſte Folge dieſer 
Geſpenſterſeherei, welcher ſich zugleich noch die Ahnung beigeſellt hatte, 
daß das Gefühl der Selbſtſtändigkeit auch bei den übrigen nicht mas 
gyariſchen Nationalitäten Ungarns in gleichem Maße wie bei den Ma⸗ 
gyaren ſelbſt nun erwachen und dann einen Zuſammenſtoß herbeiführen 
dürfte, welcher die geträumte Oberherrſchaft des Ultramagyarismus 
ſehr bedeutend gefährden könnte. Wie wir ſchon am Schluſſe des 
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erſten Bandes erwähnt haben, fo war Pulßky gleich nach den fturm« 
bewegten Ereigniſſen in Preßburg, am 18. März nach Peſth geeilt. 
Mit den grellſten Farben ſchilderte er das Drohende der Gefahr für 
die kaum errungene Freiheit, welche nach ſeiner Behauptung nur 
durch eine allgemeine Volksbewaffnung im ganzen Lande 
abgewendet werden könne. Als er gleich bei ſeiner Ankunft in Peſth 
die Anweſenden im Redoutenſaale, wo gerade eine Sitzung gehalten 
wurde (ſiehe den erſten Band Seite 255), haranguirte, ſchloß er 
mit den Worten: 

»Wir müſſen die errungene Freiheit wie der Bruder die Schweſter 
überwachen, daß die Reinheit ihrer Unſchuld nicht durch einen 
Fehltritt befleckt werde. Der Hahn hat zwar ſchon lange gefräht: Ebred 
a’ magyar, allein der Magyar hat darauf nicht gehört und die Morgen⸗ 
ſtunden verſchlafen. Jetzt erſt, als die Wolke verſchwunden und „Roffuth” 
das große Wort geſprochen: „Es werde Licht!“ jetzt, nachdem die 


hochſtehende Sonne den Schlafenden in die Augen geſtochen, iſt auch der 
Ungar erwacht. 

Er redete ſich ein, es wäre erſt Morgen — und es iſt Mittag, und 
ſonach die höchſte Zeit, den leuchtenden Tag noch zu benützen, ehe die 
ſchwarze Wolke der Nacht das Himmelslicht der Freude wieder verdeckt. 
Darum auf zu den Waffen, unſere Errungenſchaften kräftigſt zu ſchützen. 
Dieſe Pflicht liegt uns Allen ob, dem Reichen wie dem Armen, dem 
Grundeigenthümer wie dem Kaufmanne, dem Künſtler, Gelehrten und 
Schriftſteller. 

Wer ſich dieſem Streben mit der feurigſten Kraft nicht anſchließen 
wird, kann nur ein Verräther des Landes, ein Verräther 
der Freiheit fein.» 


Stürmiſcher Eljenruf folgte dieſen Worten, und als Pulßky 
gefolgt von einer Schaar Fanatiker auf das Rathhaus gekommen 
war, verſprach Bürgermeiſter Rottenbiller, Praͤſes des zuſam⸗ 
mengetretenen Sicherheits ausſchuſſes, die kraftigſte Sorge 
für die ſchleunige Bewaffnung der Nationalgarde zu tragen. 

Jener Ausſchußſitzung, welche am 18. Marz unter Klau⸗ 
zal's Präͤſidium auf dem Rathhauſe abgehalten wurde, und 
deren Hauptgegenſtand die Berathung über die proviſoriſche Orga— 
niſirung der Peſther Nationalgarde war, haben wir ſammt 
dem in ſolcher gefaßten Beſchluſſe ebenfalls ſchon im erſten Bande die: 
ſes Werkes mitgetheilt. 

Der Zudrang zur Nationalgarde zeigte ſich mit jedem Tage 
größer. Samſtags den 18. März wurde die erſte große Revue auf 
dem Rathhausplatze über die Nationalgarde abgehalten, bei 
welcher Gelegenheit Nyäary als Mitglied des Sicherheitsausſchuſſes 
die Anweſenden auf die heftigſte Weiſe haranguirte, und feine Sten⸗ 
torſtimme weithin über den von Tauſenden überfüllten weiten Raum 
erſchallen ließ. 

Es duͤrfte hier an der Stelle ſein, einen Blick auf die Per⸗ 
ſönlichkeit und den Charakter eines Mannes zu werfen, der wie 
Paul Nyäry gleich in den Märztagen maßlos kühn den revolu⸗ 


tionärften Standpunet eingenommen und allein die Discuſſionen 
in der Deputirtenkammer auf jener Höhe erhalten hatte, auf welcher 
das Volk und ſeine Vertreter ein Schwindel erfaßte, welcher den Sturz 
dieſes unglücklichen Landes in die Tiefe feines ſpäteren unheilvollen 
Zuſtandes nothwendig zur Folge haben mußte. 

Nyäry war ſchon in den letzten Jahren ſtets der Chef 
des Berges in allen Comitats-Verhandlungen und zeigte als 
ſolcher den entſchiedenſten, gleichzeitig aber auch den vielſeitigſten 
Charakter. Sein bornirter Eigendünkel; ſeine maßloſe Brutalität, 
womit er die Meinungen und Anſichten, welche in ihm rege wurden, 
meiſt ohne alles logiſche Eingehen auf das zu verflechtende Thema 
allein nur geltend zu machen ſtrebte, feine heftige Leidenfchaftlich- 
keit, welche einer vulkaniſchen Natur glich, weßhalb er ihr auch ſo 
wenig Meiſter werden konnte, daß das leiſeſte Anwehen eines 
politiſchen Gegenwindes allein ſchon im Stande ſein konnte, ſeine 
Geſichtsmuskeln in die krampfhafteſte Verzerrung zu verziehen; ſeine 
aus dieſer leichten Erregbarkeit hervorſpringende Kuͤhnheit im 
Ausdrucke, jene dem Volksredner ſo nöthige, vor Allem ihm eigene 
Faͤhigkeit, ſich ſelbſt aufzuregen, welche bei ihm ſo weit ging, daß 
er eines Tages auf der Rednerbühne auf die Kniee ſank und in 
Thränen ausbrach, und wenige Augenblicke nachher feine in Thrä⸗ 
nen ausgedrückte Empörung bis zu einem gellenden, man möchte 
ſagen, ſataniſchen Lächeln der Wuth und Rache ſteigerte; endlich 
die Art und Weiſe ſeines Privatlebens, welches am wenigſten 
geeignet war, den Mann von unbeſcholtener Sitte in ihm erblicken 
zu laſſen, und welches er nach echt demokratiſcher Sitte unbe⸗ 
kuͤmmert um die Meinung der Welt mit großer Nonchalance 
bloßzulegen gewohnt war, alle dieſe Eigenſchaften vereint ſtem⸗ 
pelten Nyäry als einen der vollkommenſten Revolutio- 
näre, welche dieſes Jahrhundert geboren hatte, denn ſie vereinig⸗ 
ten in ſich Alles was auf große Maſſen, deren beträchtlichften Theil 
noch immer der rohe ungebildete Pöbelhaufen bildet, zu wirken im 
Stande iſt. 

Nyäry war es, welcher im Verlaufe der Revolution das uns 
gariſche Miniſterium verhinderte, fi auf Antrieb des Conſeilpraͤſi⸗ 
denten Grafen Batthyanyi in Verhandlungen einzulaſſen, durch 
die es vielleicht gelungen wäre, eine Bahn zur Verſöhnung der wis 
derſtrebenden Intereſſen einzuſchlagen. Er und ſeine Partei waren 
es, welche ſich bei der Frage über die Oeſtreich verſprochene Hilfe, 
um den Krieg in Italien zu beendigen, der großen Majorität, 
und ſelbſt Koſſurh, zu Ungunſten Oeſterreichs wider ſetzten 
Er war es, welcher im Landesvertheidigungsausſchuſſe die Orga— 
niſation des N Heeres auf öſterreichiſchem Fuß bekämpfte. 
Er war es, welcher den ſiebenbürgiſchen Deputirten, als ſie im 
Reichstage zu Peſth erklärten: fie würden immer der Fahne Oeſter⸗ 


reichs erſt, und dann der Fahne Ungarns folgen, die eben fo dia⸗ 
boliſchen als denkwuͤrdigen Worte zurief: Ale 

2 So gehet heim, ihr Feiglinge und Verräther, brecht eure Eide, 
die ihr geſchworen, und, ſtatt aufrecht im Bewußtſein der beſſeren Ueber⸗ 
zeugung einherzugehen, wie es Männer geziemet, fallet nieder vor dem 
Dalai Lama, den ihr anbetet, und ſchlagt vor ihm mit euren hohlen 
Schädeln, als demüthige Knechte, dreimal den Staub der Erde! Wir 
aber werden euch den Krieg bringen in die Thäler und Berge eures Lan⸗ 
des, und, wenn dann euere Städte und Dörfer brennen, und die Mütter 
an den rauchenden Trümmern den Tod ihrer Kinder beweinen, dann 
komme der Fluch über euch, und ihr werdet verzweifeln und erwachen 
aus dem Wahne, daß man ein Wort, ein gegebenes Wort brechen 
dürfe, wenn ein Fürſt oder feine Knechte es verlangen!“ 

Ohne Nyäry wären vielleicht die Fluten der Märztage für 
Ungarn bald wieder in das geregelte Bett früherer Staatsordnung, 
wie fie die pragmatiſche Sanction und das Integritäts— 
Princip deröſterreichiſchen Monarchie erheiſchen, getreten. 
Aber er vornehmlich verfolgte eine Politik, die von ihm, obſchon anfangs 
gleich für verloren, — doch einmal für conſequent gehalten wurde, und 
opferte ſo mit mehr catoniſcher Unbeugſamkeit als patriotiſchem Gefühle 
dieſer Conſequenz das Wohl ſeines Vaterlandes, wozu ihn nebſtbei auch 
noch die ehrgeizige Hoffnung zur Erlangung der Miniſterwürde mit an— 
geſpornt hatte. Unbeſtreitbar bleibt es, daß Nyäry nur einer größeren 
Gunſt der Umſtaͤnde bedurft hätte, um Koſſuth ſelbſt zu verdun— 
keln und in den Hintergrund zu drängen. Daß ihn Koſſuth in die 
Liſte des zu bildenden Miniſteriums nicht mit aufnahm, konnte er 
dieſem nie verzeihen. Er war jedoch ſchlau genug, ſeinen Haß gegen 
Koſſuth und feinen Neid über deſſen Volkstriumphe nicht mit 
vollem Winde ſegeln zu laſſen, und focht anfangs gegen dieſen Volks— 
götzen nur auf verſteckte Weiſe die intriguanteſten Oppoſitionskämpfe 
unter dem Banner der demokratiſchen Partei durch, bis er endlich, 
nachdem das Ende der Rebellion ſchon unzweifelhaft und klar abzu⸗ 
ſehen war, in Debreczin offen und keck als Bekämpfer der Koſ— 
ſut h'ſchen Politik hervortrat, welch' niedrige, intriguenhafte Chan— 
girung einer ſo lange mit Conſequenz verfolgten politiſchen Denk- und 
Handlungsweiſe von der noch immer ihm anhängenden Partei ſpäter, 
nach gänzlicher Bekämpfung der Rebellion zu dem Vorgeben ausge: 
beutet wurde, als wäre Nyäry ſtets von der größten Pietät für das 
allerhöchſte Herrſcherhaus und für die Dynaſtie durchglüht gewe— 
ſen, und habe ſich nur allein im Bewußtſein deſſen dem von Koſ— 
ſuth zu Debreczin aus geſprochenen Unabhängigkeits-Be⸗ 
ſchluſſe Ungarns widerſetzt. 

Wir haben das Geſammtwirken Nyäry's hier nur deßhalb 
eines in der Geſchichte vorausgreifenden Ueberblickes gewürdigt, um 
den Leſer gleich jetzt jenem Standpuncte näher zu rücken, von welchem 
aus Nyäry's erſtes Auftreten als Mitglied des Sicherheits⸗ 
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ausſchuſſes in den Märztagen betrachtet werden muß, um nicht 
durch deſſen Talent, womit er trivialen Ideen und gewöhnlichen 
Gefühlen mit einem glücklichen Worte, und mit Hilfe einer gluͤck⸗ 
lichen Gedankenverbindung den blendenden Schimmer von Erhaben⸗ 
heit und Wuͤrde zu verleihen verſtand, zu dem Wahne verleitet zu 
werden, als gehöre Nyäry auch zu der Zahl jener unglücklichen 
Opfer, welche, trotz eines anfänglich edleren Anſtrebens, fpäter willen⸗ 
los in den Strudel der Rebellion mit hineingeſchleudert wurden. 

Bei der oberwähnten Revue feierte Nyäry in Folge der 
Aufregung, welche ſeine fulminante Anrede hervorgebracht hatte, 
den erſten großartigen Triumph. 

Der allgemeine Volksjubel, welcher ſeinem Rufe: „Greift 
zuden Waffen!“ wie der Ausbruch eines Gewitters folgte, wollte 
kein Ende nehmen. Nachdem ſich der Eljenſturm gelegt hatte, las 
Kacskovies das von uns bereits im erſten Bande Seite 233 
mitgetheilte Revolutionslied: „Nemzeti dal,“ von Petöfi, und 
wieder ſtimmten ſämmtliche Anweſende in das vielbedeutende 
„esküszünk” (wir ſchwören) ein. | 

Gleich nach Beendigung der Revue begann auf den beſtimmten 
Werbplätzen die weitere Einſchreibung zu den verſchiedenen Corps 
der Bürgermiliz und der Nationalgarde. Bei der ungariſchen Sn: 
fanterie ließen ſich noch am ſelben Tage 500 neue Mitglieder 
einſchreiben, von welchen 200 allſogleich im Hofraume der Eönigl. 
Tafel (Curialgebaͤude am Franciscanerplatze) den vorgeſchriebe⸗ 
nen Eid ablegten. | 

Zu Hauptleuten der neu zugewachſenen Compagnie wurden 
Klauzal und Ad. Ekſtein, zu Oberlieutenants der Dichter Pe— 
töfi und Jurenak, zu Lieutenants Barabas (Portraitmaler) 
und Maccho, zu Feldwebeln Szepeßy und Kirner erwählt. 

Bei den bürgerlichen Schuͤtzen ließen ſich 400 neue Mit⸗ 
glieder anwerben. | 

Bei den bürgerlichen Huſaren meldeten ſich im erften 
Augenblicke nur 64 Individuen, darunter Graf Ladislaus 
Eſterhazy, Graf Julius Keglevich, Graf Nicolaus 
Zichy, Baron Gabriel Pronay, Baron Adalbert Orezy. 

Abends war im Café Pillwax in der Herrngaſſe eine 
große Berathung über die allgemeinen Maßregeln, welche in dem 
Falle mit aller Energie ergriffen werden müßten, wenn die von 
Preßburg abgegangene Deputation in Wien Widerſtand gegen 
ihre Forderungen finden ſollte. Wie wir im erſten Bande ſchon er— 
wähnten, fo langte die Nachricht, daß alle Wünfche der Nation 
erfüllt worden wären, erſt am 19. März mit dem Preßburger 
Dampfboote in Peſth an. 

Das Café Pillwax war ſchon ſeit vielen Jahren der Ort, wel- 
cher nebſt noch anderen Café's von der ſtudirenden Jugend häufiger 

7 


98 
frequentirt wurde, als die Hörſaͤle der Univerſität. (Siehe den erften 
Band Seiten 92, 93, 94.) 

Nach den Märztagen erhielt das Café Pillwax von ſeinen 

Beſuchern den fehr treffenden Namen Forradalmi csarrok (d. h. 
Revolutionshalle). Der Tiſch zunächſt dem Buffet, auf welchem 
in den erſten Tagen der Bewegung die meiſten Reden gehalten wur— 
den, erhielt eine mit den Nationalfarben gezierte Decke, in 
deren Mitte die Worte ſtanden: A közvelemeny asztala (d. h. 
der Tiſch der öffentlichen Meinung). Gewöhnlich waren 
Thüren und Fenſter offen, damit man die darin agitirenden Schreier, 
welche auf Tiſchen und Billards ſtanden, auch auf der Straße 
hören konnte. 
In dieſem Breunpuncte der Wühlerei verſammelten ſich 
auch noch die zahlloſen Spürhunde, welche in jedem Winkel und 
nach allen Seiten der Stadt von dem Pillwax-Ausſchuſſe fortwäh— 
rend entſendet wurden, um jeden etwa bedenklichen Vorfall, ſo wie 
jedes mit dem Fanatismus der Brauſeköpfe nicht übereinſtimmende 
Wort allſogleich zu rapportiren. Dieſes ehrbare Handwerk des Spio— 
nirens, welches Ungarn in ſolcher Ausdehnung fruͤher nicht gekannt 
hatte, nannte man jetzt: Wache halten über die errun: 
genen Freiheiten, jene Spitzel⸗Creaturen, welche ſich größten— 
theils aus Hunger getrieben zu dieſem menſchenfreundlichen Ge— 
ſchaͤfte hergaben, erhielten aber den Titel: Agenten des Re vo— 
kutionsausſchuſſes. Empörend war es, bei dieſer Gelegenheit 
die Erfahrung machen zu müſſen, wie ſelbſt Beamte königlicher Aem— 
ter häufig in dieſem Café erſchienen, und uneingedenk des von ih— 
nen abgelegten Dienſteides ſich über ihre Vorgeſetzten in kritiſirende 
Ausfälle und Verdächtigungen einließen, welchen aber meiſtens 
nur Perſönlichkeiten und eine niedrige Rache zum Grunde lagen. 
Es war allgemein bekannt, daß die heftigſten Schreier dieſer Claſſe 
welche ihrem Vorgeben nach alle vormals im Finſtern gebliebenen 
Schändlichkeiten der Bureaukratie entſchleiern und ſignaliſiren woll— 
ten, bereits aus ihrem früheren moraliſchen und ämtlichen Leben 
her in ſehr zweifelhaftem Rufe ſtanden. Dieſe Agenten des Pill: 
wax⸗Ausſchuſſes begaben ſich täglich in aller Früh ſchon auf die 
Marktplätze der Stadt. Die zur Stadt fahrenden Bauern wur— 
den angehalten; waren ſie dann haufenweiſe verſammelt, wurden 
ſie im Sinne der Revolutionshelden haranguirt und in das Café 
Pillwax abgefuͤhrt, wo ſich ihnen die ſogenannten Volksfreunde 
mit den ſalbungsreichſten Reden präfentirten, und ihnen die Errun— 
genſchaften in ſolch roſigem Lichte vormalten, daß die armen 
Landleute oft ganz verwirrt und in einem ſinnestrunkenen Zuſtande 
den Heimweg antraten. 

Naächſt den Juraten, Fiscalen und noch anderen Müßiggän- 
gern, welche ihr Unweſen im Pillwax-Café frei und unangefochten 
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forttrieben, verſammelten ſich dort auch die der radicalen Oppoſitions⸗ 
preſſe angehörigen Journaliſten, meiſt Juden, unter welchen Dio⸗ 
ßy Hauptmitarbeiter des „Ungar? (Redacteur war der Jude 
Hr. Klein), ſich durch ſeine republikaniſchen Gelüſte in allen ſeinen 
Journalartikeln am hervorragendſten bemerkbar machte. Seiner thäti- 
gen Mitwirkung und Theilnahme an den revolutionären Beſtrebun— 
gen dieſes Kaffeehausclubs hatte Hr. Klein es allein zu danken, 
daß ſein Journal: „der Ungar,“ das, ſo zu ſagen, officielle 
Organ des Café Pillwax wurde. | 

Welcher hehre Geiſt dieſen Club durchwehte, welch' wichtige 
Berathungen von ſelbem für das allgemeine Volkswohl gepflogen 
wurden und welcher Art die ſo dringend nöthigen Staatsreformen 
waren, die vor allem anderen im Café Pillwax zum Beſchluſſe er— 
hoben wurden, dieß läßt ſich zur Genüge ſchon allein aus jener er— 
ſten öffentlichen Sitzung entnehmen, welche, wie wir oben erwähnt 
hatten, am 18. März Statt gefunden hatte. 

Ein Fiscal, welcher beim Lotterieſpiel wahrſcheinlich bisher 
nur Nieten gezogen hatte, ſtellte vorerſt den Antrag, das Lotto 
für Ungorn aufzuheben, und nur jene Ziehung mehr zuzulaſſen, für 
welche bereits die Einlagen eingezahlt wurden. Ein zweites In— 
dividuum hielt es für äußerſt wichtig, allſogleich auf die Schließung 
der k. k. Aerarialtrafiken zu dringen. Endlich forderten mehrere 
Stimmen, daß an allen öffentlichen Gebäuden die k. k. Adler augen: 
blicklich herabgenommen werden ſollten. Rückſichtlich der Aufhebung 
des Lotto und der Sperrung der Aerarialtrafiken beſchloß die 
Verſammlung eine Deputation an den Sicherheitsausſchuß und zu— 
gleich an die königliche Statthalterei in Ofen abzuſenden, und mit 
Energie auf dieſem Begehren zu verharren. Rückſichtlich der Herab— 
nahme der k. k. Adler, bemerkten Einige, wäre es ſo lange das kaiſer— 
liche Militär ſich innerhalb den Mauern Peſth-Ofens befinde, noch 
nicht an der Zeit, tröſteten aber zugleich den Antragſteller mit dem 
Verſprechen, die Adler würden bald alle aus Scheu vor der Trico— 
lore von ſelbſt davonfliegen. Am Schluſſe der Sitzung nahm Dioßy 
das Wort: 

»Was thut uns in der ſo bewegten Zeit vor Allem 
Noth! Ein Organ für das Landvolk! 

»Wie wärs, wenn wir den Volksſchriftſteller par excellence Mi: 
chael Stancficd angingen, ein ſolches Blatt zu gründen, und daß er zu 
dem ungariſchen Bauer redete in ſeiner populären Weiſe, wie ſie bis⸗ 
her noch von keinem zweiten Schrififteller erreicht wurde? Stancſies allein 
wäre im Stande dem Bauer die unverletzliche Pflicht zur Aufrechthaltung 
der errungenen Freiheiten zu predigen, er allein könnte den Landmann 
belehren, die Früchte der ihm verliehenen und noch zu verleihenden Rechte 
und Freiheiten zu ſeinem und des Vaterlandes Wohl zu genießen, und 
den aufopfernden Patriotismus der Landesvater mit ſegnendem Danke 
anzuerkennen, und nicht durch Verrath etwa zu mißbrauchen. 

Michael Staneſics wäre der einzige Apoſtel, dieſe gottsefällige 
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Miſſion zu erfüllen. Alfo ein „Volksfreund,“ ein Lamennais’fcher »ami 
du peuple? von unſerem ausgezeichneten Patrioten und Märtyrer Mi- 
chael Stancfies!? 

Dieſer Antrag wurde mit ſtürmiſchem Jubel begrüßt, und es 
begab ſich ſogleich eine Deputation in den Ellenzeki- kö r, um 
auch dieſen radicalen Club zur Annahme der im Pillwax-Café ge⸗ 
faßten Beſchlüſſe aufzufordern. Der wahl- und geſinnungsverwandte 
Ellenzeki kör kam dem letzten Begehren nicht nur allein ſehr willfäh— 
rig entgegen, ſondern ging noch weiter, und beauftragte alſogleich 
eines feiner Mitglieder mit der Miſſion, den gefeierten Volksſchrift— 
ſteller Stancfics in feiner Wohnung im Hotel zum Palatin abzu— 
holen, und ihn zu dem trefflichen Maler Barabas zu geleiten, der 
ihn im Auftrage des Körs porträtiren ſolle. Zugleich wurde beſchloſ— 
ſen, das Porträt ſodann lithographiren zu laſſen und die Abdrücke 
in vielen tauſend Exemplaren unter das Landvolk vertheilen zu laſſen!! 


Um nicht unnöthige Wiederholungen hier Platz greifen zu laf- 
ſen, ſo verweiſen wir den Leſer auf den erſten Band dieſes Werkes 
(Seite 57), wo wir das ſchändliche Treiben des Mich. Stancfics 
vor den Märztagen ausführlich dargeſtellt, und durch Documente 
bewieſen haben, daß derſelbe von jeher nicht nur eines der nichts— 
würdigften Werkzeuge Koſſuths geweſen, und als deſſen Organ in 
ſeinen Werken nur Hochverrath, Mord und Rebellion gepredigt 
hatte. Einem ſolchen, von Blutdurſt und allen Laſtern erfüllten Aus⸗ 
wurfe der Menſchheit ſollte jetzt nach dem Beſchluſſe einer von edlen 
Freiheitsgefühlen durchgeiſtert ſein wollenden Jugend das Lehramt 
des Landvolkes übertragen werden! Schon dieſer Beſchluß allein, 
und daß ſich gegen ſolchen in Peſth auch nicht Eine Stimme erhob, 
er vielmehr von allen Seiten auf das Kräftigfte unterſtützt wurde, 
muß die wahren Zwecke deutlich erkennen laſſen, welche einzig und 
allein dem Aufſtande in den Märztagen zum Grunde lagen. 

Am 19. März Samſtag Nachmittags 6 Uhr fand auf dem 
Freiheitsplatze wiederholt eine große Revue der Nationalgarde ſtatt, 
und zwar, wie es hieß, zu Ehren der anweſenden Landtagsdeputation. 
Die Nationalgarde war in ſechs Corps ausgerückt und in vier 
Quarrés aufgeſtellt. Nach abgehaltener Revue defilirten die einzel⸗ 
nen Corps mit fliegenden Fahnen und klingendem Spiele. Das di: 
rigirende Peſther Comité und die Preßburger Deputation begaben 
ſich nach der Defilirung inmitten des von den Nationalgardiſten 
gebildeten Quarrés. Klauzal und Madaraß, letzterer als Depus 
tirter von Somogy, hielten von einem Tiſche herab Reden zu 
der Verſammlung, mit welcher ſie der verſammelten Menge die ſo 
eben mit dem Dampfboote angelangte Nachricht verkündigten, daß 
alle Wünſche der Nation(?) erfüllt worden wären. 
Dieſe Kunde wurde von enthuſiaſtiſchen Zurufen begleitet. 

Bei dieſer zu Ehren der anweſenden Landtagsdeputation abgehal⸗ 
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tenen Heerſchau machten ſich zwei neue Fahnen bemerkbar; nämlich 
die des fekete sereg (ſchwarzen Heeres, gleichnamig mit der von 
König Matyas organiſirten Schaar, ſiegreichen Andenkens), wo 
auf dem ſchwarzen Banner ein weißer Todtenkopf den Muth und 
die Entſchloſſenheit der Enkel Kinizſi's beurkunden ſollte, und noch 
eine neue prachtvolle Fahne mit den inhaltſchweren Worten: haza, 
alkolmänyossäg, kiräly (Vaterland, Conſtitution, König). Um 
dieſe ſammelte ſich eine, weil erſt vor einer Stunde organiſirte, noch 
nicht ſehr große Zahl von Bürgern, Advocaten, Aerzten, Dichtern, 
Publiciſten, Journaliſten, Künſtlern, und angeſehenen Kaufleuten. Die: 
ſes annoch kleine Häuflein vereinigte in ſich ſonach die wichtigſten 
Factoren der Jetztzeit: Intelligenz und Geld. 

Da die erſterwähnte ſchwarze Schaar zum lebendigen Denk: 
zeichen der unter Matthias Corvinus beſtandenen, in der ungariſchen 
Kriegsgeſchichte unvergeßlich mit Blut eingeſchriebenen Legion (legio 
nigra) errichtet wurde, ſo dürften einige hiſtoriſche Notizen über dieſen 
gefürchteten Phalanx hier wohl am Platze ſein. Matthias vermehrte 
nämlich ſein königliches Heer, das ohne Troß, Feldbäcker, Feld— 
ſchmiede, Schanzgraͤber, Feuerwerker, Zimmerleute, Maſchinen— 
meiſter, gewöhnlich 20,000 Reiter, 8000 Mann Fußvolk und 
9000 Kriegswagen ſtark war, noch mit 6000 Mann, anfangs mei— 
ſtens Böhmen und Rasciern, welche unter der Benennung „ſchwarze 
Legion“ den Kern feiner geſammten Waffenmacht ausmachten und 
in ihrer ſchwarzen Rüſtung durch unbezwingliche Tapferkeit jedem 
feindlichen Heerhaufen Tod und Verderben drohten. Unter dieſe 
Legion — welche wo ſich ſich blicken ließ, paniſchen Schrecken vor 
ſich her jagte — verſetzt zu werden, war des ungariſchen Kriegs 
mannes ehrenwertheſte Beförderung, ſeines Verdienſtes rühmlich— 
ſtes Zeugniß; Matthias ſelbſt war ihr unmittelbarer Anführer; auf 
dem gefaͤhrlichſten Puncte der Schlacht, wo Alles verzweifelt ſchien, 
ſtürmte er mit ihr ein und kehrte nie anders als ſiegend mit der un— 
überwindlich genannten Legion zurück. 

Abends beſchloß auch der Ellenzeki kör eine eigene Schaar 
zu bilden, als deren Commandant Pulßky beſtimmt wurde. Die 
Mitglieder derſelben ſollten dunkle Blouſen mit ſchwarzem Gürtel, 
und kleine auf einer Seite aufgeſtülpte Hüte erhalten. Die Wahl der 
Officiere und ſonſtigen Chargen wurde ſogleich vorgenommen, und fiel 
auf Kiß Karoly (Mitglied der ungariſchen Akademie und Haupt— 
mann im Dienſte) zum 1., Santha Peter (Beamter bei der 
Sparcaſſe) zum 2. Hauptmann; Lieutenants wurden: Hengel— 
miller (Advocat), Jrany (Advocat und Mitglied des proviſori— 
ſchen Sicherheits -Comités), Karczag (Bürger) und Vachot 
(Zeitungsredacteur). Wachtmeiſter wurde Tavaſſy (Profeſſor). 
Corporäle; Garray (Dichter), Erdelyi (Dichter), Trefort 
(Publiciſt), Henſelmann (Publicift) und Dioßy (Mitarbeiter 
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der ſchon oberwähnten, lange berüchtigten Zeitſchrift „der Ungar”). 
Gleich nach der Wahl wurde eine Subſcription eröffnet, welche 
binnen einer Stunde die Summe von vier hundert Gulden betrug, 
und zur Vildung eines eigenen Muſikcorps verwendet werden 
ſollte. 

Waährend dieſe Wahl im Ellenzeki kör ftattfand, machte 
ſich ein neuer Zug bemerkbar, welcher größtentheils aus Juden und 
einigen Juraten beſtand und in langſam gemeſſenem Schritte ſeinen 
Weg in die Herrngaſſe einſchlug, ſich dort unter dem Commando feiner 
Anführer, der beiden Juraten Cſeresnyé's Karoly und Ma— 
gyar Michaly, vor dem Pillwax-Café poſtirte, und von der aus 
dieſem Locale ſtürzenden Menge mit einem, nicht enden wollenden 
„Eljen! a zsido ifjusag! (Es lebe die jüdiſche Jugend!) 
empfangen wurde. 

Von da begab ſich dieſer Zug durch die Waitznergaſſe vor das 
Rathhaus, wo das Comité in fortwährender Activität Sitzungen 
hielt und machte daſelbſt Halt. Die beiden Anführer und zwei Ju— 
den aus dem Corps begaben ſich in den Sitzungsſaal, wo ſie ſich, ihrem 
Ausſpruche nach, den Mann des Volkes, den populärſten Schrift— 
ſteller Ungarns, Michael Stancfics, zum Corpscommandan— 
ten erbaten. Stancſics, welcher verabredetermaßen im Saale 
ſchon anweſend war, fügte ſich dem Rufe feiner geſinnungsverwand— 
ten Anhänger und ſtellte ſich ſofort an die Spitze des Corps. Der 
Zug bewegte ſich, unter dem Andrange einer großen Menſchenmaſſe, 
aus deren Mitte manche beißende Anmerkung über dieſes neue Corps 
laut wurde, zurück in die Herrengaſſe, wo Stancſics vor dem 
Pillwax-Café feiner treuen Schaar den Namen „melt any os 
sz az od“ beilegte, und ſich öffentlich als deren Führer erklärte. 
Ein donnerndes Eljen, zugleich aber auch von mehreren Seiten mit 
Ziſchen und Pfeifen begleitet, folgte dieſer improviſirten Taufe des 
neu geſchaffenen Corps. 

Dieſe Sonderung der ſogenannten Bürgerwehr (National— 
garde) in verſchiedene Corps, deren erwählte Führer ſchon durch ihr 
politiſches Streben wegen der Unterſchiedlichkeit ihrer Meinungen 
und Glaubensbekenntniſſe einander, wie allgemein bekannt war, ſchroff 
gegenüber ſtanden, wodurch der einem einheitlichen Geſammtwirken 
fo ſchäͤdliche Kaftengeift nun wieder bezeichnender wie je hervortrat, 
veranlaßt uns zu einigen nothwendigen Bemerkungen über das 
Inſtitut der Nationalgarde, welche von den Helden der 
Märztage nächſt der freien Preſſe als die Hauptſtütze eines 
jeden conſtitutionellen Staates bezeichnet wurde. Madaraß 
und Klauzal ſtellten bei der vorerwähnten Revue in ihren An— 
reden an die Verſammlung die Behauptung auf, daß die Erhaltung, 
die Conſolidirung all der anderen und nächſten Errungenſchaften der 
Märztage ſich vor Allem nur auf eine allgemeine Volks bewaff— 
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nung ftüßen Eönne. Zugleich wieſen dieſe großen Politiker dar⸗ 
auf hin, daß der Vortheil einer Volksbewaffnung darin beſtehe, daß 
fie die Erhaltung eines zahlreichen Heeres in Friedenszeiten ent— 
behrlich mache, und ſomit Kürzung der Dienſtzeit, Verminderung 
der Staatsausgaben, Erhöhung der Volksbetriebſamkeit, welche 
durch ein ſtehendes Heer nicht wenig beeinträchtigt werde, herbei: 
führe, 

Publiciſten, welche als Verfechter der allgemeinen Volksbe— 
waffnung gleich in den erſten Märztagen auftraten, mußten es 
zwar zugeben, daß nach der Meinung Vieler die Gewerbe, 
Geſchäfte und Amtirungen durch den Nationalgardendienſt 
leiden und verkürzt werden. Allein ſie widerſprachen ſolchen, ihrer 
Meinung nach ſehr unzeitigen Gruͤbeleien mit der lächerlichen Ber 
hauptung: Alles dieß wäre nur momentan; bis die Maf- 
fen. organiſirt und regulirt fein würden, dann werde jeden Ein⸗ 
zelnen der Dienſt nicht ſo oft treffen und Jeder könne ſeine Zeit 
nach den beſtehenden Reglements einrichten. Die jetzigen Tage 
wären eben nur Tage des Ueberganges, wo jeder ein Opfer brin- 
gen ſoll und muß, bald aber werde Alles einen geregelten Gang 
nehmen, und dann könne Jeder ohne Unterſchied dem Dienſte 
leicht vorſtehen. 

Daß die im Solde der revolutionären Partei geſtandene 
Peſther Preſſe gleich anfangs zu ſolchen Tröſtungen die Zuflucht 
nehmen mußte, daß ſie über die Lauigkeit und Saumſeligkeit, mit 
welcher von einem großen Theile des Volkes, den Pöbel und einige 
exaltirte Brauſeköpfe ausgenommen, nach den Waffen gegriffen 
wurde, endlich noch mit folgenden hämiſchen Worten ein Zeterge⸗ 
ſchrei erhob: 

»Ringsum find wir von Verrath bedroht, ringsum ſchwingt man 
die Kriegsfackel, rings um uns ertönt Kriegsgeſchrei, Alles rüſtet fi ch 
zu dem bevorſtehenden Kampfe mit Aufwand aller Kräfte, mit der mög 
lichſten Anſtrengung; alles iſt in fieberhafter Bewegung: nur wir er⸗ 
gehen uns in ſybaritiſcher Ruhe, froh der paar Errungenſchaften, die wir 
ſo wohlfeil erkämpft, und die wir noch wohlfeiler erhalten zu können 
wähnen. Schreckliche Verblendung! Philiſterhafte Friedensliebe!! Wie 
lange werdet ihr noch fortwähren? Oder ſollte es wirklich die Mehrzahl 
ſein, die da noch glauben kann, daß wir allein eine Ausnahme machend, 
nicht gezwungen ſein werden, in dem bevorſtehenden Weltenkampfe eine 
Rolle mitzufpielen 2* 
dieſer Erguß der Preſſe liefert doch wohl den deutlichſten Be— 
weis, wie trotz allem Freiheitsſchwindel die Idee einer allge— 
meinen Volksbewaffnung bei dem beſonnener denkenden und wei— 
terblickenden Theile der Bevölkerung ſehr wenig Anklang gefunden 
und erweckt hatte. Das Unpraktiſche, ja ſogar e e 
einer allgemeinen Volksbewaffnung, was von einem richtigen Fer 
blicke glich in den Maͤrztagen vorempfunden werden mußte, hat 
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ſich durch die Revolutionsereigniſſe nun wohl klar und deutlich 
genug herausgeſtellt. Zur Friedenszeit entbehrt die allgemeine 
Volks bewaffnung ſchon allein durch die Verſäumniß im Geſchäfte, 
welche den einzelnen Bürger trifft, jedes vernünftigen Grundes, in fo 
lange die Armee ihren Doppelzweck „Sicherheit nach Außen und 
im Innern“ zu erfüllen vermag. Die ſtehenden Heere, dieſen ge— 
waltigen Dorn im Auge der republikaniſchen Wühler, vollends auf: 
zulöfen und durch Nationalgarden erſetzen zu wollen, iſt ſchon deßhalb 
an und für ſich unmöglich, weil die Nationalgarden ihrer buͤrgerli— 
chen Verhältniſſe wegen nie eine derlei militäriſche Ausbildung und 
Verwendbarkeit erlangen können, wodurch ſie faͤhig würden eine 
organiſirte ſtehende Armee zu erſetzen, endlich weil es anderſeits 
lächerlich fein würde, wollten ſich alle Männer eines Staates blos 
dem Kriegsſtande widmen, und ſo dem 19. Jahrhundert eine Pa— 
rodie der Spartaner und Römerzeiten zum Beſten geben. Uebrigens 
bleibt es eine unbeſtreitbare Wahrheit, daß in ſo lange auch nur 
ein Staat, ſei es auch der kleinſte, in Europa ſein ſtehendes Heer 
beibehält, alle übrigen ein Gleiches thun muͤſſen. 

Der Sirenengeſang der als ſogenannte Volksrechtevertheidiger 
in den Maͤrztagen auferſtandenen Wühler und Hetzer, welche mit 
bloßen Tiraden und unlogiſchen Rednerfloskeln die Behauptung auf— 
geſtellt hatten, daß die Auswüchſe an dem Körper eines Staates 
nur allein durch die phyſiſche Gewalt des bewaffneten Volkes aus ge— 
ſchnitten werden können; daß nur jenes Volk ein freies genannt zu 
werden verdiene, welches den Schutz und die Erwirklichung ſeiner 
Rechte auch vollends in den Händen habe, welche Behauptungen auf 
den minder begriffsfähigen Theil des Volkes um fo verführerifcher 
einwirken mußten, als die mit ſolchen Lehren aufgetretenen 
Oratoren prahleriſcher Weiſe auf die Erfolge hinwieſen, welche das 
bewaffnete Volk in Wien, Berlin, Paris, Mailand, Venedig und 
Peſth errungen, dieſe gleißneriſchen Stimmen ſcheinheiliger Wühler 
müflen aber einem einzigen Einwurfe gegenüber ſchon vollends ver— 
ſtummen. Es wird wohl Niemand in Abrede ſtellen wollen, daß 
dort, wo Einheit, Intelligenz und die nöthige Militärfertigkeit mans 
geln, wo überdieß noch politiſche Meinungsverſchiedenheiten vielſeitig 
vorherrſchen, ſich nie ein dem allgemeinen Wohle entſprechender Er— 
folg erwarten läßt. Von dieſer Ueberzeugung waren ſelbſt die Um: 
ſturzmaͤnner überzeugt, indem fie es nur zu wohl erkannt hatten, und 
darauf hinwieſen, daß das bewaffnete Volk, von Einer Idee beſeelt, 
auch wie Ein Körper handeln müſſe. Werfen wir einen Blick auf die 
erſten Entſtehungstage des Inſtitutes der Nationalgarde in den 
Märztagen, und wir gelangen zu der Ueberzeugung, daß die all: 
gemeine Volksbewaffnung, wie ſie ihr Geſammtwirken vor unſeren 
Augen entwickelte, mit vollem Rechte nicht nur als eine den buͤrger⸗ 
lichen Erwerb hemmende, und die Demoralifation des Volkes bes 


108 


fördernde Einrichtung erkannt werden muß, ſondern auch durch die 
ſtets unvermeidliche Verſchiedenheit der Stände und Parteiungen, 
welche ſich bewaffnet in verſchiedene Corps abſondern, einem einheit⸗ 
lichen Streben geradezu entgegentritt und in dieſer Beziehung 
jedenfalls auch ſtaatsgefährlich erſcheint. 

Der erſte Theil dieſer Behauptung wird ſich bei weiterer Ver— 
folgung der Revolutionsereigniſſe von ſelbſt bewahrheiten, zum Be— 
weiſe des Letzteren wollen wir die Peſther Nationalgarden, wie ſie 
am 19. März ausrückten, die Revue paſſiren laſſen. 

Die gleich nach dem erſten Aufrufe am 16. März unter die 
Waffen getretene Einwohnerſchaft Peſths ſonderte ſich in zwei 
Theile ab. | 

Den einen bildeten die bereits beſtandenen Bürgercorps, 
die Scharfſchützen, Dragoner und Huſaren, der andere 
umfaßte die ſogenannte Nationalgarde, welche mit Waffen 
und tricoloren Cocarden, ohne Unterſchied des Standes, erſt nach 
dem Ausbruche der Bewegung auf dem Rathhausplatze betheilt 
wurde. Allem Freiheitsjubel, aller Brüderlichkeit und Gleichheit 
zum Trotz eilte der wohlhabende Bürger auf die Werbplätze der 
Bürgercorps, um ja nur der Gefahr zu entgehen, etwa die ©efell- 
ſchaft feines Commis oder Fabrikarbeiters in den Reihen der Blouſen— 
männer, oder, wie er ſich ausdrückte, der gemeinen Nation al⸗ 
gardiſten theilen zu müſſen. Mit wahrhaft ſpießbuͤrgerlichem, 
aber auch bei Berückſichtigung mancher Umſtände mit ſehr verzeih⸗ 
lichem Stolze wurde in den erſten Tagen von dem Commandanten 
der Buͤrgercorps jedem, welcher des Bürgerrechts nicht theilhaftig 
war, der Eintritt in das Schuͤtzencorps und in die Cavallerie-Es⸗ 
cadronen verweigert, und mehrere, welche ſich zu ſolchen gemeldet 
hatten, erhielten die Weiſung, in die Reihen der Nationalgarden zu 
treten, was gleich anfangs zu mehrſeitigen Reibungen Anlaß gab und 
den erſten Samen zur Anfeindung und Zwietracht um ſo mehr legen 
mußte, als die Mehrzahl jener Individuen, welche in die Buͤrger— 
corps eintreten wollten, aus Juden beſtand. 

Die Nationalgarde ſelbſt ſpaltete ſich gleich bei ihrer 
Entſtehung in mehrere Theile. In Ofen wollten die Beamten der 
königl. Aemter eine eigene Compagnie bilden, ſetzten dieſen ſepara— 
tiſtiſchen Willen fpäter auch wirklich durch und verweigerten jedem 
Anderen den Eintritt in ihre Reihen. Die Zuruͤckweiſung mehrerer 
Schauſpieler des Ofener Theaters gab zu einem ſehr bedauerlichen 
Exceſſe Anlaß. In Peſth bildete ſich unter Pulßky's Com⸗ 
mando die von uns ſchon früher erwähnte Blouſenſchaar, welche 
ſich ruͤhmte, die wichtigſten Factoren der Jetztzeit, „Intelligenz 
und Geld,“ in ſich zu vereinigen, und keinen anderen in ihre Rei⸗ 
hen aufnahm, der nicht Advocat, Arzt, Dichter, oder Publiciſt war. 

Unter dem Banner der Todtenkopfſchaar, dieſer maskirten 
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Parodie der legio nigra, fammelten ſich Juraten und Fiscale 
nebſt einigen von dieſen bevorzugten Juden. Wer den ſchwarzen 
Cſako mit dem Todtenkopfe und den kreuzweis gelegten Gebeinen 
auf das Haupt ſetzen wollte, mußte unbedingt ſchon aus früherer 
Zeit her im Geruche des Radicalismus ſtehen und das Streben 
nach der Republik, wenn auch nicht im Herzen, ſo doch fortwährend 
im Munde führen Das jedes malige Aufziehen dieſer Schaar, welche 
wie ein Schreckvogel daherzog, konnte dem unbefangenen Zuſchauer 
nichts weniger als ſchreckerregend erſcheinen; der komiſche Pathos, 
die gewaltſam in Falten gezogene Stirne, der finſtere ſtiere Blick 
dieſer Todtenkopfbrüder, welche nach dem Tacte einer gedämpften 
Trommel im gemeſſenen Schritte den Begräbnißmarſch aus Doni— 
zetti's Don Sebaſtian parodirten, dieſer theatraliſche Aufzug war 
allein ſchon im Stande, ein mitleidiges Lächeln über die wahnſinns— 
volle Verblendung hervorzurufen, welche alle Schichten der Geſell— 
ſchaft convulſiviſch zu befallen ſchien. 

Die iſolirteſte Abtheilung der Nationalgarde bildete die jü— 
diſche Compagnie unter Commando des berüchtigten Michael Stan— 
cſics. Ihre Errichtung war eine Demonſtration gegen die geſammte 
Bürgerfchaft, welche den Juden den Eintritt in ihre Reihen hart— 
näckig verweigert hatte. Der Reſt der Nationalgarde beſtand theils 
aus den ärmeren bürgerlichen, theils aus den ganz beſitzloſen, vom 
täglichen Verdienſte lebenden Einwohner beider mes und aus dem 
Proletariate. 

Der Hinblick auf dieſe Sonderſtellungen der verſchiedenen 
Stände und ſogar auch der Religionsbekenntniſſe bei Errichtung der 
Nationalgarde; die ſchroffe Haltung, welche die ſchon auch durch das 
Coſtüm ſich grell abſondernden Corps einander gegenüber einnahmen; 
die Cabalen und Intriguen, welche bei Erwählung der Officiere und 
Chargen geſpielt wurden; die heftigen Debatten, welche von den ſich 
zuruͤckgeſetzt Fühlenden, an öffentlichen Orten laut zur Verhandlung 
kamen: Alles dieß zuſammen lieferte dem Faltblütigen, unbefangenen 
Beſchauer das beißendſte Carricaturgemälde auf die fo hoch bejubelte 
Brüderlichkeit und Gleichheit, und ließ deutlich abſehen, 
was bei einer ſolchen Disharmonie der Gemüther und Parteien- 
ſonderung von dem auspoſaunten einheitlichen Freiheits- 
ſtreben zu erwarten ſtand. Krämergeiſt, Advocaten- und Ge— 
lehrtenſtolz, Spießbürgerthum und jüdiſcher Geldariſtokratismus 
rivaliſirten jetzt mehr und bemerkbarer wie früher untereinander und 
ſuchten wo möglich einer das andere zu verdrängen oder doch in den 
Hintergrund zu ſchieben. Dieſer Zwieſpalt unter der Bevölkerung 
gleich nach den erſten Märztagen zeigte en miniature damals ſchon 
den furchtbaren Parteienkampf, welcher durch den wachgewordenen 
Ruf „Freiheit und Gleichheit,“ d. i. Gleichberechtigung, 
unausbleiblich in einem Lande erwachſen mußte, deſſen Bewohner ein 
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mixtum compositum fo vieler Nationalitäten und Confeſſionen 
bilden. Vor der Einführung der magyarifchen Sprache waren alle 
Volksſtämme Ungarns gleichberechtigt und gleichgeſtellt. Durch die 
Erhebung der magyariſchen Sprache zur diplomatiſchen Ungarns 
(Reichstag 1843) gewann der magyarifhe Stamm ein Vorrecht 
und einen Vortheil vor den übrigen, welche dadurch in doppelter 
Hinſicht beeinträchtigt wurden; einmal, weil ſie dabei nichts ge— 
wannen, ſodann, weil ſie zugleich die Nachtheile erleiden mußten, 
welche die Bevorzugung der Sprache eines Theiles der Staats— 
bürger fuͤr die Sprache und nationelle Entwickelung des andern 
nothwendig mit ſich brachte. Dieſe Bevorzugung der magyariſchen 
Sprache war in den politiſchen Verhältniſſen Ungarns der größte 
politiſche Fehler, der nothwendig üble Folgen nach ſich ziehen mußte, 
denn 

Iften® geſchah fie zu einer Zeit, wo das Bewußtſein der Na— 
tionalität auch bei den übrigen Stämmen der ungariſchen Bevöl⸗ 
kerung wach wurde, und 

2tens bei einer Sprache, welche die Sprache kaum des dritten 
Theiles der Staatsbürger war. 

Noch unheilvoller machte dieſe Maßregel die an Wuth gren— 
zende Sucht der Ultra-Magyaren, die von keiner anderen Sprache, 
von keiner anderen Nationalität in Ungarn etwas hören wollten, 
und alle Mittel, ohne Rückſicht auf deren Gerechtigkeit oder Unge— 
rechtigkeit, Zweckmäßigkeit oder Zweckwidrigkeit anwendeten, um 
nur alle Bewohner Ungarns zu magyariſiren. Sie griffen alle an— 
deren Sprachen in dem öffentlichen Leben, in der Schule, ja ſogar 
in der Kirche, feindſelig an, und verwundeten ſo auf das Tiefſte die 
theuerſten Intereſſen des größeren Theiles ihrer Mitbuͤrger. Als 
nun dieſe Ultra-Partei durch die Märzereigniſſe ſogar an das 
Staatsruder kam und die im höchſten Grade geſpannten Saiten 
noch mehr ſpannen wollte, mußten dieſe endlich zerreißen, und wie 
die Folge lehrte, zerriſſen ſie auch wirklich. Daß Koſſuth nach allen 
dieſen bedenklichen Antecedentien dennoch eine allgemeine Volksbe— 
waffnung im ganzen Lande anordnete, zeigt entweder von Wahnſinn 
oder wirklicher Stupidität ſeines politiſchen Fernblickes, wenn es 
nicht abſichtlicher Vorſatz war, welcher zur Verwüſtung und Ver— 
heerung des ganzen Landes den verſchiedenen, ſchon lange mit offenem 
Viſir dageſtandenen Parteiungen die Waffe mit teufliſcher Bosheit 
in die Hände gab. 

Am 20. März Morgens erſchien nachſtehende Verordnung 
des proviſoriſchen Sicherheitsausſchuſſes, und wurde wie alle an— 
deren Beſchluͤſſe desſelben durch Placate der Bevölkerung bekannt 
gegeben. 


»Das mit Lebhaftigkeit und edlem Stolze URN? Nationalgefühl 
ſieht mit Recht eine Verunglimpfung darin, daß bisher andere als na- 
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tionale Embleme, Abzeichen, Deviſen und Farben die öffentlichen und 
Privat⸗Inſtitute geſchmückt. In Berückſichtigung dieſes Gefühles haben 
die legislativen wie adminiſtrativen Behörden beſchloſſen und angeordnet, 
daß die kaiſerlichen Adler von den betreffenden k. Aemtern und militä⸗ 
riſchen Schildwachhäuſern herabgenommen und die kaiſerlichen Farben 
übertüncht werden. Zugleich haben alle Privaten, die Beſitzer privilegirter 
Anſtalten oder Gewerbsrechte find, an ihren öffentlichen Aushängſchil⸗ 
dern dieſelbe Umwandlung vornehmen laſſen.“ 

Wir ſtellen hier die ganz einfache Frage: ob der Sicherheits— 
ausſchuß — die Natur ſeines eigentlichen Zweckes ins Auge gefaßt, 
— überhaupt berechtigt war, eine ſolche Maßregel durch einen peremp⸗ 
toriſchen Ausſpruch ins Leben treten zu laſſen? 

Zur Herabgabe eines ſolchen Erlaſſes, welcher es doch wohl 
nun außer allen Zweifel ſtellen muß, daß die revolutionäre Partei 
dem Ziele der gänzlichen Losreißung von Oeſterreichs Kaiſerthrone 
gleich in den Märztagen ſchon mit Rieſenſchritten entgegen eilte, 
war, ſo wie zur Verfuͤgung einer jeden anderen in das öffentliche 
und Staatsleben eingreifenden geſetzlichen Maßregel ausſchließlich 
nur der Preßburger Reichstag berufen. Daß Bürgermeiſter 
Rottenbiller, welcher während der ganzen Ausſchußperiode, 
ſeiner bekanntlich ſehr beſchränkten Geiſtesfähigkeit wegen, als blo— 
ßes Werkzeug Nyäry's galt, und dieſem ſpäter auch nur zum 
Suͤndenbocke dienen mußte, einen ſolchen zur öffentlichen Verhöh— 
nung und Beſchimpfung der kaiſerlichen Adler und Farben auf— 
reizenden Erlaß als Präſes des Sicherheitscomité's aus eigener 
Machtvollkommenheit herausgab, würde ihm von den Machthabern 
auf dem ungariſchen Reichstage gewiß nie verziehen worden ſein, 
wenn dieſe nicht gerade ſelbſt es geweſen wären, welche durch die am 
17. März nach Peſth geeilten Preßburger Emiſſäre die geheime 
Ordre zur Hervorbringung ähnlicher Demonſtrationen gegen das 
allerhöͤchſte Kaiſerhaus an Nyäry ergehen ließen, während fie ſelbſt 
mit gleißneriſchen Betheuerungen noch immer die tiefſte und un— 
wandelbarſte Treue und Pietät für die Dynaſtie zur Schau trugen 
und die maßloſe Frechheit beſaßen, nachdem durch ihr niedriges In— 
triguenſpiel nur allein die haͤufigſte Veranlaſſung zum inneren Zwie— 
ſpalte, zu Emeuten und zu den bedauerlichſten Volksſcenen gegeben 
wurde, aufzuſtehen und das verübte Verbrechen von den eigenen 
Schultern mit den Worten hinwegzuwälzen: Seht! dieß hat 
das Volk gethan; habt Achtung vor dem allgemei⸗ 
nen Willen! 

Der erſte Exceß, welcher durch den erwähnten Erlaß des Si— 
cherheits⸗Comité's, eines angeblich zur Aufrechthaltung der Ord— 
nung, Ruhe und öffentlichen Sicherheit zuſammengetretenen Aus⸗ 
ſchuſſes, hervorgerufen wurde, fand in der Waitznergaſſe vor der 
k. k. Aerarial⸗Trafik ſtatt, welches Local augenblicklich geſperrt 
werden mußte. Vormittags um 9 Uhr war die erſte öffentliche 
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Sitzung auf dem Peſther Rathhauſe angeſagt; der Saal, in 
welchem die Berathungen bei offenen Thüren gepflogen werden 
ſollten, war bereits für die Oeffentlichkeit hergerichtet, indem für 
die Zuhörerſchaft Schranken gezogen wurden. Im Publicum machte 
ſich jedoch keine beſondere Neugierde hierfür bemerkbar, denn es 
war während der ganzen Sitzung keine Zuhörerſchaft anweſend, 
trotzdem daß vor dem Eingange in den Sitzungsſaal und am 
Thore des Rathhauſes eine große Tafel mit der Aufſchrift ausge— 
hangen war: „Gazdasägi ülés 1848 märtius hö 20-an, dele- 
Jötti 9 Hrakor” (Wirthſchaftsſitzung, den 20. Mai 1848, Vor- 
mittags 9 Uhr). Im Laufe des Tages hatte ſich eine Deputation 
von Ja zygiern und Kumaniern in Peſth eingefunden, um 
ihre Wünſche und Forderungen durch die nach Preßburg rückkeh— 
renden Ablegaten an den Reichstag abzuſenden, und gleichzeitig um 
einige Mitglieder ihrer Nationalgarde zu präſentiren. | 

Die von uns ausführlich vorbeſprochene Spaltung in der neu er— 
richteten Nationalgarde, welche ſich durch einen lächerlichen Kaften: 
geiſt, eben fo wie durch die verſchiedenen einander in politiſcher Be— 
ziehung ſehr entgegengeſetzten Tendenzen der ſich bildenden und in 
einzelne Corps ſich abſondernden Parteien kund gab, hatte zur Folge, 
daß Viele, welche ſich in die eine oder die andere Abtheilung ein— 
reihen ließen, ohne im vorhinein deren politiſche Farbe zu kennen, 
eben ſo ſchnell wieder austraten, und einer anderen Compagnie ſich 
anſchloſſen. 1 

Dieſer häufige Wechſel veranlaßte den Bewaffnungsrath a i 
21. März zur Herausgabe folgenden Beſchluſſes: 

»Bis zum künftigen Sonnabend, d. i. bis ausſchließlich zum 25. März, 
iſt es geſtattet von einer Abtheilung in die andere überzutreten, von da 
an wird jeder ſtreng an die Beobachtung ſeiner Pflicht gewieſen, und der 
Uebertritt verboten. 
| Peſth am 21. März 1848. | 
Sof. Oroszhegyi m. p. 

Obernotar.“ ö 

Am 22. März gab die Publication des proviſoriſchen Preß- 
geſetzes, welches wir im vorigen Abſchnitte in ſeinem Wortlaute 
mitgetheilt haben, zu ſtürmiſchen Debatten in der Sitzung auf dem 
Peſther Rathhauſe Anlaß. Die Aufregung wuchs mit jeder Minute, 
und als endlich mehrere Juraten die auf dem Rathstiſche liegenden 
Druckexemplare des betreffenden Geſetzes ergriffen, uͤber die Stiege 
hinabeilten und auf dem Rathhausplatze unter Flüchen und Ver— 
wünſchungen, welche dem Verfaſſer desſelben galten, das Preßgeſetz 
öffentlich verbrannten, ſah ſich das Comité gedrungen, Pulßky allſo— 
gleich mittels Eilpoſt nach Preßburg zu entſenden. Die durch dieſes 
Autodafe wieder größer gewordene Unruhe in den Gemüthern wurde 
noch heftiger, als mit dem Abends angelangten Dampfboote die 
Nachricht verlautete, als wolle man in Wien auf ein ungariſches 
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Kriegs⸗ und Finanzminiſterium nicht eingehen. Hiezu gefellten ſich 
noch verſchiedene andere Gerüchte, welche an allen öffentlichen Or— 
ten und auf den Straßen von den gedungenen Emiſſären jener 
Partei ausgeſtreut wurden, deren einziges Streben „blutige Re— 
bellion“ um jeden Preis war, und die ſich raſtlos bemühte, 
den friedlichen Bürger in ſteter Angſt und Aufregung zu erhalten. 
So wollten Viele in der Nacht vom 21. auf den 22. März eine 
Anzahl Kanonen in das Invalidenpalais führen geſehen haben.“ 
Andere wollten von großen Militär-Cohorten wiſſen, die nächtlicher 
Weile in die Hauptſtadt geſchafft wurden, noch Andere machten auf 
den Mangel brauchbarer Schießgewehre und Pulver aufmerkſam. 

Dieſe Wölfe im Schafspelz, die ſo gerne die Jugend zu unüber— 
legten Schritten verleiten, und möglichſt eine Rebellion heraufbeſchwö— 
ren wollten, miſchten ſich vorerſt unter die ſtets verſammelte Univerſi— 
tätsjugend, und war es ihnen gelungen, dieſe recht ins Feuer zu 
bringen, ſo eilten ſie zu den Buͤrgern und verſicherten wieder dieſe, die 
Brauſeköpfe in Pillwax's Café wollten Allarm ſchlagen und Gott 
weiß welchen gewaltſamen Schritt wagen. Die durch ſolch' beunru— 
higende Gerüchte immer gereizter gewordene Stimmung der Peſth— 
Ofener Einwohnerſchaft veranlaßte am 23. Maͤrz Nachmittags die 
Zuſammenberufung einer Volksverſammlung, welche beim Muſeum 
abgehalten wurde und mindeſtens aus 4000 bis 5000 Köpfen be: 
ſtand. Vorerſt hatte die Jugend das in Maſſen zuſtrömende Volk 
haranguirt und auf die Nothwendigkeit einer Demonſtration be— 
hufs der augenblicklichen Erlangung von Waffen hingewieſen. Doch 
fand die beabſichtigte Demonſtration keinen Anklang, indem die 
Verſammlung ſich faſt einſtimmig mit allen Schritten, die das pro— 
viſoriſche Comité auch in dieſer Beziehung bisher gethan, vollkommen 
zufrieden erklärte. Das jugendlich - feurige Blut fuhr zu peroriren 
und die unabweisliche Nothwendigkeit einer eclatanten Demonſtra— 
tion zu beweiſen fort, als plötzlich die vorzüglichſten Mitglieder des 
Comité's, Klauzal, Bezeredy und Nyäry in der Volks— 
verſammlung erſchienen und mit einem endloſen Jubel — ebenfalls 
eine Demonſtration — empfangen wurden. Sie waren ſo eben von 
dem commandirenden Herrn Generalen zurückgekehrt und brachten 
die beruh'gendften Berichte. Dieſem zu Folge wurden am 22. März 
500 vollkommen brauchbare Gewehre ausgefolgt, am 23. ebenfalls 
500; 1500 waren bereits im Beſitze des Volkes, 800 hatte die 
Bürgermiliz und 1000 befanden ſich in den Händen von Privaten, 
alſo waren in Summe in den Händen der Garde im Augenblicke 
4300 Gewehre, eine unter den damaligen Umſtänden gewiß nicht 
unbeträchtliche Zahl. | 

Die in Peſth anſäßigen Polen, an 130 Köpfe, entfendeten dieſen 
Tag eine Deputation an das Sicherheits-Comité mit der Erklärung 
ſich als ein eigenes Bataillon von Lanciers an die Nationalgarde 
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anſchließen zu wollen. Dieſes Anſuchen fand jedoch vor der Hand 
keine Gewährung. Abends, bevor die Dämmerung eintrat, wurde 
auf dem Invalidenpalais neben dem kaiſerlichen Adler die tricolore 
Fahne ausgeſteckt und zwar unter dem ſtürmiſchen Eljenrufe der 
zu dieſem Acte herbeigeeilten Menge. 

Am 24. März, Vormittags 11 Uhr, wurde eine öffentliche 
Sitzung im Rathsſaale des Stadthauſes abgehalten „zur — wie es 
in den Maueranſchlägen hieß — Veröffentlichung einer vom Miniſter— 
präfidenten herabgelangten Verordnung und Berichterſtattung des von 
Preßburg zurückgekehrten Franz Pulßky.“ Um halb 11 Uhr war 
der Rathsſaal bereits über die Maßen voll, und auf Klauzal's An— 
trag begab fich die Verſammlung auf den Freiheitsplatz, um Pulß k y's 
Bericht entgegenzunehmen. Vor dem Beginne der Sitzung hatte 
ſich das beunruhigende Geruͤcht, Pulßky ſei unverrichteter Dinge 
von Preßburg zurückgekehrt, verbreitet, das jedoch ganz unbegruͤn— 
det war, wie ſich aus dem Berichte Pulßky's ergab. 

Derſelbe lautete: 8 

„Am 23. d. um die Mittagszeit in Preßburg angelangt, habe 
ich mich ſogleich zum Minifterpräfidenten verfügt, der im Gefühle 
ſeiner Verantwortlichkeit keinen Augenblick gezögert, den Preßgeſetz— 
vorſchlag, obwohl er bei der Magnatentafel bereits durchgegangen 
war, einer neuen Berathung an der untern Tafel zu unterziehen, 
als deren günſtiges Reſultat, um das ſich beſonders Szemere 
verdient gemacht, ich hier nur die Herabſetzung der Caution für Jour— 
nale von zwanzigtauſend auf zehntauſend Gulden erwähne. Dieſe Cau— 
tion braucht nicht in baarem Gelde deponirt zu werden, ſondern es wird 
auch eine Sicherſtellung in liegenden Fonds angenommen. Den 
Herausgebern bereits beſtehender Journale ſoll eine Friſt von zwei 
Monaten nach der Publication des Geſetzes zugeſtanden werden. 
Endlich ſei auch der Paragraph geſtrichen worden, kraft deſſen die 
Redactionen genöthigt wurden, die Repliken jener Perſonen, die in 
ihrem Blatte angegriffen wurden, aufzunehmen.“ 

Laut einer weitern Verfügung des Miniſterpräſidenten, mitge— 
theilt vom Notär Kacskovics, wurden die Herren Klauzäl, 
Pulßky, Nyäry und Szemere zu Vorſtänden des proviſori— 
ſchen Sicherheits -Comité für ganz Ungarn ernannt. Die Ver— 
ſammlung ſchloß mit einer Dankrede Klauzals für das bezeugte 
Vertrauen an dieſelbe. 

Bedeutende Exceſſe, welche während der letzten Tage in meh— 
reren Fabriken und in den Werkſtätten einiger Profeſſioniſten von 
den Arbeitern und Geſellen verübt wurden, indem auch dieſe dem 
Beiſpiele des Preßburger Reichstages und der ſo hoch belobten 
Peſther Jugend folgen zu müſſen glaubten, und daher auf die ro— 
heſte Weiſe mit neuen Forderungen und Wünfchen ihren Fabriks⸗ 
herren und Dienſtgebern ſturmpetitionirend entgegen traten, nöthig⸗ 


\ 


112 


ten das Sicherheits⸗Comité, am 24. März nachſtehende die Hand: 
werksgeſellen und arbeitende Claſſe betreffende Verordnung zu 
erlaſſen: 
„Von Seiten des in Angelegenheit der öffentlichen Sicherheit und 
Aufrechthaltung der Ordnung fürgehenden Comité's wird hiemit zur all⸗ 
gemeinen Kenntniß gebracht, daß auch einſtweilen, und bis das für die 
Induſtrie und den Handel beſtimmte verantwortliche Miniſterium nach 
Kurzem in dieſer Stadt erſcheinen wird, und demſelben die etwaigen 
Beſchwerden wegen Abhilfe vorgelegt, und ſowohl für Handel- und In⸗ 
duſtrietreibende, als auch für jede arbeitende Claſſe zweckmäßige Maß⸗ 
regeln gebracht werden können, auch bis dahin die Betreffenden im Namen 
der glorreich errungenen Freiheit zur Ruhe und Aufrechthaltung der 
Ordnung angewieſen werden, als widrigenfalls jeder Exceß und jedes 
Dagegenhandeln, im Intereſſe der errungenen Freiheit und der Ordnung, 
ſtrenge Ahndung nach ſich ziehen wird.“ 

Den 26. März (Sonntag) Vormittags 10 Uhr wurde in 
dem weiten Hofraume des Nationalmuſeums abermals eine große 
Muſterung der Nationalgarden abgehalten. Der Revue wohnten 
die Miniſter Klauzal und Szemere bei). Letzterer war Tags 
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) Bartholomäus Szemere wurde 1816 im Borſchoder Comitat 
zu Miskolcz geboren, und erlangte ſeine Bildung hauptſächlich auf 
mehreren Reiſen, welche er in den erſten Dreißigerjahren durch 
Deutſchland, Frankreich, England, Holland und Belgien unternom⸗ 
men hatte. Auf dieſen warf er ſeine vorzüglichſte Aufmerkſamkeit 
auf das Gefängnißweſen, welches in Ungarn unter allen Ländern 
Europas am ärgſten darniederlag. Zurückgekehrt vom Auslande 
drang er in den Borſchoder Comitatsverhandlungen darauf, daß 
endlich im Jahre 1836 eine eigene Commiſſion zur Verbeſſerung des 
Gefängnißweſens niedergeſetzt und er ſelbſt zum Präſes derſelben 
ernannt wurde. Doch verblieb es, wie bei allen ähnlichen Reform⸗ 
fragen zu jener Zeit, auch dießmal blos bei der Debatte, und das 
Gefängnißweſen nach wie vor in ſeinem menſchenentwürdigenden 
Zuſtande. Sowohl bei den Comitatsverhandlungen wie bei den 
Reichstags debatten, an welchen er als Deputirter feines Comitates 
Theil nahm, ſchloß er ſich ſtets der Linken an, und wurde durch ſeine 
heftigen Ausfälle gegen das Deutſchthum und gegen die Croaten 
als wüthender Magyaromane bemerkbar. In dem bekannten Zwiſte, 
welcher ſich am 18% j Reichstag zwiſchen der magyariſchen Partei 
— welche durchaus ungariſche Reden verlangte — und den croati⸗ 
ſchen Deputirten — welche bei der lateiniſchen Sprache beharren 
wollten — entſpann, ſprach Szemere das entſcheidende Wort: „Laſ⸗ 
ſen wir ſie lateiniſch reden, aber ihre Reden werden 
als gar nicht gehalten betrachtet. Es blieb dabei. Die 
Croaten klagten immer, der Magyare ließe ſie unbeachtet, bis end⸗ 
lich das Schwert an die Stelle der Zunge, Menſchenblut an die 
Stelle der Tinte trat. Auf dem denkwürdigen 188 Reichstag ver⸗ 
trat Szemere wiederholt das Borſchoder Comitat. Aus den Reichs⸗ 
tagsverhandlungen, welche wir im 1. Bande, und im 1. Abſchnitte 
des 2. Bandes dieſes Werkes ausführlich mitgetheilt haben, iſt zu erſe⸗ 

hen, daß Szemere ſich der neuen radicalen Bewegung auf das Engſte 
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zuvor mit dem Dampfboote von Preßburg angelangt. Den Zweck 
feiner Miſſion haben wir bereits im vorigen Abſchnitte (Seite 54.) 


angeſchloſſen hatte. Koſſuth's Traum von Ungarns Unabhängigkeit 
machte ihn zum Miniſter des Innern, welch wichtigem Amte der 
eitle, ſelbſtgefällige, mit zuckerſüßer Miene Alles belächelnde Täbla- 
biro comme il faut aber am wenigſten gewachſen war. Doch ge⸗ 
rade ein ſolch' verweichlichter Charakter, dem alle Energie und That⸗ 
kraft mangelte, und der ſich nur in umfangreichen, ſchwülſtigen 
Phraſen und Ratomontaden erging, war für Koſſuth's weitere Pläne 
auf dem Platze, welcher Szemere eingeräumt wurde, eine unabweis⸗ 
bare Nothwendigkeit. Die bekannte Charakterſchwäche und Energie⸗ 
loſigkeit Szemere's boten Koſſuth ſchon in vorhinein die vollfte 
Bürgſvaft, daß bei den zahllo en Wirren, welche in dem plötzlich 
entfeſſelten Lande, wo überdieß ſchon zur Anfachung eines allgemei⸗ 
nen Bürgerkrieges von früher her des Zündſtoffes übergenug vor⸗ 
handen war, der von ihm erwählte Miniſter des Innern am we⸗ 
nigſten im Stande ſein werde, die Zügel der Regierung unter eige⸗ 
ner Verantwortlichkeit kräftig zu erfaſſen, und den Geſetzen die 
nöthige Achtung zu verſchaffen; ſonach auch das Spieß bürgerthum 
und der Nationalitätenzwiſt in ſchlau vorberechneter Weiſe dann 
jedenfalls einen deſto freieren Spielraum gewinnen würden. So 
allein nur konnte Koſſuth ſeinem urſprünglichen Streben welches 
nichts anders als die Auflöſung aller ſtaatlichen und geſetzlichen 
Bande zum Zwecke hatte, näher gerückt wer den, und deßhalb erwählte 
er auch Szemere zum Miniſter des Innern, in der Hoff⸗ 
nung, daß dieſer vor allen Anderen den tauglichſten Helfershelfer zur 
Verwirklichung feines Racheplanes an Oeſterreich abgeben werde. 
Szemere's Charakterbiegſamkeit, welche von dem leiſeſten politiſchen 
Lüftchen angeweht, nach allen Seiten hin und her gewiegt werden 
konnte; ſein ängſtliches Beſtreben, Allen Genüge leiſten zu wollen, 
um ja nur nirgends anzuſtoßen; die aus ſeinem ganzen Benehmen 
hervorleuchtende Selbſtgefälligkeit in der wider Erwarten fo plötz⸗ 
lich ihm zu Theil gewordenen Miniſterwürde — alle dieſe Geiſtes⸗ und 
Charakterſchwächen vereint trugen dazu bei, daß Szemere beim Aus: 
bruche der Revolution zu Furzfihrig war, um das Intriguenſpiel 
durchzublicken, welches mit ihm und ſeinen Schwächen nun getrieben 
werden ſollte, und daß er durch die Nichterkenntniß Deſſen, wenig⸗ 
ſtens damals noch, vielleicht willenlos den Brand mit ſchüren half, 
welcher bald darauf mit verheerender Wuth Ungarns weite Gauen 
auf das Furchtbarſte durchflammen ſollte. Koſſuth hatte ſich durch die 
Erwählung Szemere's zum Miniſter des Innern in feinen Erwar⸗ 
tungen auch wirklich nicht getäuſcht. Wie ſich in den nächſten Ab⸗ 
ſchnitten dieſes Werkes durch Beibringung documentirter Thatſachen 
von ſelbſt darthun wird, ſo war kein Miniſterium ſo reich an Worten, 
aver keines auch o arm an Thaten, wie das Szemere'ſche. Jeder 
Tag brachte einen, oft auch mehrere Erläſſe aus dem Miniſterium 
des Innern; aber wie dieß in Ungarn ſchon von jeher der löbliche 
Gebrauch und immer der Fall geweſen — die Befolgung des Erlaj: 
ſenen zu erzwingen, die Außerachtlaſſung des Geſetzwortes verdien⸗ 
termaßen an dem Uebertreter zu ſtrafen, vermochte Szemere nicht. 
Dazu waren ſeine Erläſſe ſtets ſo umfangreich, phraſengeſpickt und 
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nachgewieſen. Gleich nach feiner Ankunft wurde Szemere zu Eh⸗ 
ren Abends 10 Uhr ein großartiger Fackelzug veranſtaltet, der ſich 
durch die dunkle Nacht weithin ſchimmernd nach dem Hotel zur 
»Königin von England,” wo derſelbe abgeſtiegen war, ber 
wegte. f | 

Ein lautes Eljen begrüßte ihn, als er auf den Balcon heraus: 
trat. Zuerſt nahm Klauzäl das Wort, und ſchloß am Ende feiner 
Rede zum Volke gewendet mit folgendem Schwure: 
ch gelobe es hier in meinem und meiner Collegen Namen, daß 
wir die Gewalt nie mißbrauchen werden; ich gelobe es, daß wir nur das 
allgemeine Wohl ſtets im Auge haben werden! Wir werden eben ſo ſehr 
gegen retrograde Schritte als gegen Ruheſtörer ankämpfen; mit vereinter 
Kraft wollen wir die geſetzliche Freil eit ſchirmen, und mit welcher Ge⸗ 
walt immer wir bekleidet werden mögen, wir werden nicht über dem 
Volke, ſondern zwiſchen dem Volke ſtehen. Die durch falſche Gerüchte 
beunruhigt werden, mögen zu uns kommen, unſere Thüren werden 
5005 und Nacht offen ſtehen! Wo Hilfe möglich, ſoll gewiß Hilfe 
werden! 

Nicht euere Miniſter blos, ſondern euere Freunde wollen wir ſein; 

wir werden die Macht nur als Freunde gegenüber dem Freunde, bei 
Jedermann uns ratherholend, gebrauchen Was mich betrifft, ſo ſchwärmte 
ich ſchon als Knabe dafür, für das Wohl meiner Mitbürger zu wirken, 
Wohl iſt meine Kraft jetzt gelähmt, meine Geſundheit zerrüttet, aber 
ſelbſt jetzt noch gehört mein übriges Leben meinen Mitbürgern an. » 
5 Nach dieſer Rede, von welcher nur zu bedauern ſteht, daß ihr 
Inhalt nie zur Wahrheit wurde, ſprach Szemere, dann Pulßky 
und Nyäry. Stürmiſches Gejauchze und Säbelgeklirr widerhallte 
in den Lüften, als die Redner geendet. 

Der vorerwähnten, Tags darauf ſtattgefundenen Revue wohnte 
noch der Generalmajor und Stadtcommandant v. Moga ſammt 
Suite (die Hüte mit der ungariſchen Cocarde geſchmückt) und eine 
bedeutende Anzahl hoher Beamter bei. 

Am 26. Abends hatte die durch verſchiedenartige Gerüchte 
neuerdings wieder hervorgerufene Aufregung ihren Möhepunct er— 
reicht. Es verlautete nämlich, ein Courier wäre von Preßburg fo 
eben angelangt, und hätte die Nachricht gebracht, daß Batthyanyi 
und Deak ſchon ſeit mehreren Tagen in Wien verweilen, ohne 
die Sanction des Miniſteriums erlangen zu können. Reaction! 
Nieder mit der Camarilla! war der Ruf, welcher gleich 


ſchwungvoll, daß man mit Recht zweifeln mußte, ob ſie geſetzliche Verord⸗ 
nungen, oder journaliſtiſche Stolproben ſeien. Dadurch wurde er zum 
Stichblatte der ſatyriſchen Preſſe, welche, wie es der Charivari (Döngö, 
redigiitvon Guſtay Lauka) gethan, einen thatenloſen Feder helden nicht 
anders wie mit dem Stichnamen: „Szemere täblabirö üram”® bezeich⸗ 
nete. Von ſchwülſtigen, phraſenreichen und trotz allem Woriſchwalle 


dennoch nichts ſagenden Aufſätzen und Journalleitartikeln ſagte man 
ſpoitweije: fie müſſen aus dem Miniſterium des Innern gekommen fein. 


’ 
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darauf unter wuͤthenden Geberden einiger Schreier im Pillwax Cafe 
laut wurde, und von dort aus wie ein Blitzſtrahl durch alle Stra: 
ßen Peſth's fuhr. Tags darauf um 3 Uhr Nachmittags wirbelten 
die allarmirenden Trommeln der Nationalgarde auf allen Sam- 
melplätzen, und rieſengroße Placate verkündeten die Einberufung 
einer Volksverſammlung auf dem Muſeumplatze. 8 

Bei mindeſtens ſechstauſend Menſchen hatten ſich zu dieſer 
eingefunden. Nachdem mehrere Reden des aufreizendſten Inhaltes 
an die verſammelte Menge gehalten worden waren, ließ das „per— 
manente ſtädtiſche Comité“ durch den Ausſchußnotär Iri⸗ 
nyi nachſtehende Proclamation (von Irinyi und Vörösmarty 
verfaßt) verleſen, und ſodann in vielen Tauſend Exemplaren unter 
die aufgeregte Menge vertheilen: 

»Patrioten! Ab! 

Der größte Theil von Europa bat in der jüngften Zeit für die 
Grundſätze der Freiheit und Rechtsgleichheit gefämpft und fie errungen. 
Auch Ungarn hat ſich für dieſe heilige Sache begeiſtert. Durch die 12 
Peſther Puncte und theils auch durch den Reichstag wurden jene 
Schranken zertrümmert, welche die Kinder des Landes von einander 
ſchieden. Die Urbarialverhäliniffe haben aufgehört, die allgemeine Be⸗ 
ſteuerung iſt beſchloſſen, der Grundſatz der Volksvertretung und der Na⸗ 
tionalgarde iſt ausgeſprochen, die Preſſe iſt entfeſſelt; frei iſt der Boden, 
frei der Menſch, der ihn bewohnt, frei der Geiſt; es gibt fürder keinen 
Adeligen und Nichtadeligen, Bürger und Nichtbürger, Alle find wir 
gleichberechtigte Kinder Ungarns, und nehmen Theil an allen feinen 
Rechten und Laſten; die Freiheit und Rechtsagleichheit iſt durch die in 
den Augenblicken der Gefahr in Eins verſchmolzene öffentliche Meinung 
der Nation, und durch den Landtag einmüthig angenommen und aus⸗ 
geſprochen; zur Sicherſtellung dieſer Errungenſchaften fehlte nichts, als 
daß die geſammten Angelegenheiten der Nation durch eine ſelbſtſtändige 
ungariſche Regierung, durch ein verantwortliches ungariſches Minis 
ſterium verwaltet werden. Auch dieß iſt verſprochen worden. 

Se. Majeſtät Ungarns König hat den Grafen Ludwig Batthyanyi 
ermächtigt, eine ſelbſtſtaͤndige ungariſche Regierung zu bilden, 

Wir ſind berechtigt, ja verpflichtet es zu glauben, und dieſem Glau⸗ 
ben vor dem Lande Geltung zu verſchaffen, daß, was Se. Majeſtät 
Ferdinand I. mit eigenhindiger Unterſchrift bekräftigte, heilig und un: 
widerruflich ſei; wir ſind berechtigt zu fordern, daß alle Angelegenheiten 
der Na ion durch den Ausdruck des Nationalwillens, durch das ver⸗ 
antwortlihe Miniſterium gehandhabt werden, 

Dieß wäre die Krone und Garantie unſerer Freiheit und Unabhän⸗ 
gigkeit, und dieß, geehrte Patrioten, iſt jetzt gefährdet! f 

Die Freunde des alten, ſchwer auf dem Lande laſtenden Regierungs⸗ 
ſyſtems wollen unſern erhabenen König bewegen, die Kriegs- und Finanz 
Angelegenheiten, mithin Nerv und Blut der Nation, den Händen der 
ungariſchen Nationalregierung zu entwenden, und fo fein heiliges Kö⸗ 
nigswort durch falſche Auslegungen zu vereiteln 

Wir verwahren uns ausdrücklich gegen dieß Beginnen, welches 
nichts Anderes wäre, als eine Täuſchung und offenbare Hintergehung 
der Nation und ihrer gerechten Forderungen. | 

Die pragmatiſche Sanction, durch R Rechte 
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der. Nation und des regierenden Hauſes gleichgemäß 
geſichert ſind, iſt ein gegenſeitiger Vertrag; bisher 
hatte nur ein Theil desſelben Lebenskraft, jener näm⸗ 
lich, welcher das Wohl des regierenden Hauſes betrifft; 
jetzt iſt es nöthig, daß unter Sicherſtellung der Una b⸗ 
hängigkeit unſerer Regierung auch der andere Theil 
derſelben in Erfüllung gehe, daß auch die Rechte der 
Nation geſichert werden. 

Die Nation vergoß ihr Blut für den einen Theil der pragmatiſchen 
Sanction; ſie wird dasſelbe thun, wenn es nöthig, auch für den andern 
Theil derſelben. 

q Jene Rathgeber, welche unſerm guten Könige Widerſtand gegen 
die Wünſche der Nation einflüſtern, ſind — wir ſprechen es offen aus 
— nicht nur Feinde der Nation, ſondern auch der Dynaſtie; denn ſie 
ſpielen mit den Intereſſen der Dynaſtie. 

So fühlen wir, ſo ſprechen wir, und auf gleiche Gefühle rechnen 
wir im geſammten Vaterlande. 

Es lebe der König! es lebe die Freiheit! es lebe die ungariſche un: 
abhängige verantwortliche Regierung! 

pPeſth, den 27. März 1848. | 

er Durch den mit Aufrechthaltung der Ruhe betrauten 
. permanenten ſtädtiſchen Ausſchuß.“ 

Die Spannung im Publicum nach Vertheilung dieſer Procla— 
mation wurde immer größer und begründete Befürchtungen für die 
Störung der öffentlichen Ruhe und Sicherheit immer mehr rege. 
Tags darauf am 28. März waren die Säle des Körs von Neu: 
gierigen uͤberfüllt und man harrte mit lauter Ungeduld der Ankunft 
des Wiener Dampfbootes, welches die endliche Sanction des Finanz— 
und Kriegsminiſteriums überbringen ſollte. Endlich langte das 
Dampfboot an, die gewünſchte Entſcheidung brachte es jedoch nicht. 
Das in dieſer Angelegenheit nach Preßburg geſchickte Deputations 
mitglied Degre begab ſich vorerſt zu den beiden in Peſth an— 
weſenden Miniſtern Klau zäl und Szemere, Die Unruhe ſtieg 
von Minute zu Minute. Aufs Stadthaus!“ erſcholl es end— 
lich, und die ganze Maſſe begab ſich dahin. Degre war noch 
immer nicht anweſend, ſondern befand ſich bei Cſanyi, welcher 
mit G. Klauzäl in ein und deinfelben Haufe wohnte. Cſanyi's 
Quartier war in dieſen Tagen der Verſammlungsort der Bewe— 
gungsmänner, welche hier ihre geheimen Berathungen über alle 
zu treffenden Maßregeln hielten. Nachdem Degre die Meldung 
erſtattet hatte, daß man in Preßburg noch immer nur hoffe, daß 
die königl. Sanction betreffs des ungariſchen Miniſteriums gewiß 
herablangen werde, erhoben ſich Stimmen für einen National: 
convent ), über deſſen Nothwendigkeit ſchon ſeit ein paar Tagen 


*) Schon das Erſcheinen der Blutfahne, der rothen Hutfedern und 
der gleichfärbigen Cocarden hatte allenthalben in peſth Schrecken, 
Angſt und Beſorgniß hervorgerufen. In niederen wie in höheren 
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an öffentlichen Orten in Peſth viel hin und her gefprochen wurde. 
Wie mit Recht zu vermuthen ſtand, wurde eine ſolche Nothwen⸗ 


Kreiſen kannte man die Bedeutung der rothen Fahne und Co⸗ 
carde aus der Schreckenszeit Frankreichs nur zu genau, 
man wußte, daß dieſe Farbe das Abzeichen der Jacobiner war, die 
wie giftige Dämonen in dem Baume der Freiheit ſaßen, die Alles 

was politiſcher Fanatismus Schreckliches und liſtige Demagogen⸗ 
ſucht Gefährliches hatten, in ſich vereinigten, denen Religion und 
jede Sitte fern blieben, und bei welchen nur zügellofe, vor keinem 
Verbrechen erſchreckende Selbſtſucht den Vorſitz führte Noch grö⸗ 
ßere Beſtürzung überfiel die Bewohner Peſths, als ſich das Gerücht 
verbreitete, daß man von Seiten der Bewegungspartei mit dem 
Plane umgehe, einen Nationalconvent einzuberufen. Mit teufli⸗ 
ſcher Freude und mit dem grinſenden Hohnlächeln der Hölle im 
Antlitz bezeichneten mehrere freche Auswürfiinge gleich damals ſchon 
den Peſther Neumarktplatz als den paſſendſten Ort, auf 
welchem ſich das Spielen von einem Dutzend Guillotinen ſehr im⸗ 
pofant aufnehmen würde. An den Tagen, an welchen das Gerücht 
wegen Einberufung eines Nationalconvents die Stadt durchlief, 
blieben in allen Cafés und allen öffentlichen Orten die Schreckens⸗ 
tage Frankreichs die Axe, um welche ſich in großer Aufgeregtheit die 
Converſation drehte. Nachdem jedoch ſräter Baron Eötvös in der 
Nacht vom 31. März auf den 1. April mit dem allerhöchſten, Alles 
gewährenden Handſchreiben Sr. Majeſtät von Preßburg nach Peſth 
gekommen war, bemühte man ſich, mit Hilfe der Journaliſtik, dem 
geängſtigten Volke wieder glauben zu machen, daß mit der Einberu⸗ 
fung eines Nationalconvents es keineswegs in der Abſicht der Bewe⸗ 
gungsmänner lag. die Schreckensperiode Frankreichs über Ungarn 
heraufzubeſchwören, ſondern daß man vielmehr nur beabſichtigte, 
in einer Volksverſammlung, in welcher ſämmtliche Comitate Un: 
garns vertreten ſein ſollten, über die weiters zu nehmenden Maß⸗ 
regeln zu berathen. N a 


Wie aber der Beſchluß gelautet haben würde im Falle, daß 
von Preßburg ungünſtige Nachrichten für die Beſtrebungen der 
Wühler und Hetzer herabgelangt wären, darüber ſchwieg die nachhin⸗ 
kende Excuſe wegen der vorgehabten Einberufung eines National— 

convents. Folgende Notizen, den Nationalconvent in Frankreich 
betreffend, dürften ſchon deßhalb hier am geeigneten Orte ſtehen, 
weil das menſchenſchänderiſche, Gott und alle Religion höhnende 
Wüthen desſelben, wie aus mehreren vorerwähnten in Peſth laut 
gewordenen Aeußerungen deutlich genug hervorleuchtete, auch von 
der magyariſchen Umſturzpartei ſich zum nachſtreb enden Vorbilde 
genommen wurde, und weil wir uns von der fo eben berührten 
Excuſe, welch: den Mantel ſehr ungeſchickt nach dem Winde ge⸗ 
dreht hatte, in dieſer Behauptung nicht irre leiten laſſen können. 
Nationalconvent hieß in Frankreich die Verſammlung der 
Volks- (2) Vertreter, welche am 21 September 1792 an die Stelle 
der zweiten Nationalverſammlung trat Der erſte Beſchluß desſel⸗ 
ben, den Collot d'Herbois beantragte, war, daß das König: 
thum abgeſchafft und Frankreich fortan eine einzige und untheilbare 
Republik ſei. Nachdem der Nationalconvent am 5. October 1795 
durch Barras und Bonaparte beſiegt wurde, löſte er ſich am 
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digkeit durch eigens hiezu gedungene Agenten nur zu dem Zweck 
früher unter dem Volke verbreitet, um in dieſer Beziehung die 


26. October auf, und an ſeine Stelle trat das Directorium. Die 
furchtbarſte Schreckens herr ſchaft, die Frankreich je erfahren hatte, 
mußte es unter der Regierung des Nationalconvents 1792 - 93 
erdulden. Nachſtehender Kalender jener Schreckenstage vermag nur 
ein ſchwaches Bild all jener Gräuel zu bieten, welche in furcht⸗ 
barer Verkettung Tag für Tag einander folgten, und jedes edel⸗ 
denkende, fein fühlende Herz mit Scham und Entrüſtung umſomehr 
erfüllen müſſen, als es ebenfalls Menſchen waren, welche mit der 
Mordgier einer Hyäne in den Eingeweiden ihrer eigenen Brüder 
und Schweſteen unerſättlich herumwühlten und ſo durch dieſes beſtia⸗ 
liſche Treiben ſchon ſelbſt den Teufel an hölliſcher Wolluſt auch 
wirklich überboten hatten. i 

Der 10. Aug uſt: an welchem Tage die Tuilerien geplündert 
und fünitaufend Perſonen in Paris ermordet murdeu. 

Der 2. und 6. September: an welchem auf Anordnung 
Marats, Dantons, Robespierre's ꝛc. gegen dreitauſend Gefangene 
ermordet wurden. 

Am 16. September: der Krondiamantendiebſtahl. 

Am 21. Jänner (1793): die Hinrichtung Ludwigs XVI. 

Am 1. Februar: Beſchluß, daß 300 Millionen Aſſignaten 
emittirt werden. ö 

Am 10. März: Gründung des Revolutionstribunals gegen 
die Contrerevolutionären. 

Am 27. März: wurden die Ariſtokraten und die Feinde der 
Revolution für außerhalb des Geſetzes erklärt. 

Am 29. März: Befehl, daß in den Städten, die unter drei⸗ 
tauſend Einwohner zählen, vor jedem Haufe Name, Profeſſion 
u. ſ. w. der Bewohner ans eſchrieben werde. 

Am 6. April: Gründung des Wohlfahrtsausſchuſſes. 

N Am 11. Mai: eine Emiſſion von 1200 Miuionen Aſſigna⸗ 
naten. N 

Am 20. Mai: Zwangsanleihe von einer Milliarde. 

Am 31. Mai: Fall der Girondiſten. 

Am 2. Juni: Verhaftung von 21 Girondiſten. 

Am 2. Juli: Beſchluß, den Geſchwornen des Revolutions⸗ 
tribunals täglich achtzehn Franken zu zahlen. * 

Am 1. Auguſt: wird die Königin Marie Antoinette vor das 
Revolutionstribunal geſtellt und beſchloſſen, die Königsgräber zu 
demoliren. Die Colonnes infernales erhalten Befehl, in der Vendée 
Alles auszurotten. 5 

Am 12. Au guſt: ein Geſetz, daß alle verdächtigen Perſonen 
verhaftet werden ſollen. | 
Am 28. Auguft: Anlehen von einer Milliarde, durch die 
Reichen zahlbar. 

Am 5. September: Bildung einer Revolutions-Armee, 

welche die Departements mit Artillerie und einer Guillotine durchzieht. 

Am 17. September: werden 300,000 Judividuen als ver: 
dächtig verhaftet. 

| Am 28. September. Beſchluß, neuerdings zwei Milliar⸗ 
den Aſſignaten zu emittiren. 


119 


Stimmung desſelben zu erforſchen und um im voraus ſchon ge⸗ 
wiß zu ſein, bei Verwirklichung einer ſo extremen Maßregel nir⸗ 
gends auf einen Widerſtand zu ſtoßen. 

M. Perczel, den Wunſch für Zuſammenberufung eines 
Nationalconvents formulirend, beantragte, der permanente ſtaͤd⸗ 
tiſche Ausſchuß möge ſchon morgen zu dieſer Einberufung ſchreiten. 
Der Landtap, ſagte er, ſei nicht der treue Ausdruck der Nation 
und beſitze nicht die hinlängliche Kraft; Ungarn bedürfe in ſeinem 
Mittelpuncte (Peſth) eines Repräſentationskörpers der ganzen Na⸗ 
tion. Sof. Ir ayni: Es konnen Fälle eintreten, wo auch er dazu 
bereit ſein wird. Er bebe vor keinem Aeußerſten zurück, wozu 
Ungarn genöthigt werden könnte. Jetzt indeß wäre es geradezu 
eine Unüberlegtheit, einen National-Convent einzuberufen. Wie, 
wenn morgen eine befriedigende Antwort einlangt, werden wir dann 
uns nicht lächerlich gemacht haben mit unſerer Conventeinberufung? 
Warten wir alſo noch die entſcheidende Antwort ab, „Ja“ oder 
„Mein?! Wenn die Antwort für die gerechten Wünſche der Na: 
tion abfchlägig ausfällt, werden wir thun was wir für nöthig 
finden; jetzt iſt jedenfalls nichts Anderes zu thun, als wenn auch 
mit Beſorgniß, doch ruhig abzuwarten. Derſelben Meinung waren 


Am 29. September. Geſetz, welches die nothwendigſten 
Lebensmittel 110 Maximum unterwirft. 

A m 1. October: zählt man in Paris 2400 politiſche Gefangene. 

Am 3. October: werden 58 Girondiſten, Briſſotins und 
Föderaliſten verhaftet, und Verhaftungsbefehle gegen 66 andere 
Deputirte ausgegeben. 

0 Am 10. October: Hinrichtung der Königin Marie Antei⸗ 
nette. 

Am 12. October: Decret, die Stadt Lyon zu zerſtören. 

Am 31. October: Hinrichtung von 21 Girondiſten und 
Föderaliſten. 

Am 8. No vember: Hinrichtung der Madame Roland. 
Mrz des Cultus der Vernunft am 10. November. 

Am 11. November: Hinrichtung Bailly's. 
5 Am 1. December: zählt man in den Gefäaͤngniſſen von 
paris 4300 Gefangene. 

Am 4. December: Gründung einer revolutionären provi⸗ 
ſoriſchen Regierung. 

Am 19. December. Toulon von den Engländern genom⸗ 
men. Fouché ſchreibt dem Convent, daß 12,000 Maurer abgeſchickt 
worden, um die Stadt zu zerſtören. e 

Solch' ähnlicher Errungenſchaften ſollte nun auch Ungarn und 
ganz Oeſterreich durch ſeine Märzhelden theilhaftig werden. Daß 
dieß und nichts Anderes im Plane der Rebellen auch wirkiich 
gelegen, hat die nächſte Folgezeit ſchon dargethan, und zugleich den 
Beweis hergeſtellt, daß die Errungenschaft einer wahrhaft beglü⸗ 
ckenden Volksfreiheit keineswegs im März 1848 geboren 
wurde. 
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Pulßky, Sranyi u. a. m. Joh. Farkas beantragte, Ludwig 
Batthyanyi und die Miniſtercandidaten herabzurufen und als 
proviſoriſche Regierung zu proclamiren. Endlich nach vielen Re— 
den kam man zu dem Beſchluſſe: Perczel und Farkas ſollen 
nach Preßburg hinauf, und wenn das Reſultat der Bildung des 
Miniſteriums kein gutes, ohne das Ende des Landtages abzuwar— 
ten, die Beſſergeſinnten (jobb emberek) nach Peſth herabrufen. 
J. Iranyi ſchlug vor, die Entfernung von Preßburg auch von 
dem Erzherzog Stephan zu verlangen. 

Kaum war dieſer Beſchluß gefaßt, fo wurde der Comité-Praͤſes 
auf das Stadthaus berufen, wo die Aufregung ſchon bis zum Höch— 
ſten geſtiegen war, indem ſich Stimmen vernehmen ließen, welche 
augenblicklich die Republik proclamirt haben wollten. Inmitten 
des größten Tumultes trat endlich der Comité-Praͤſes in den zur 
ungewöhnlichen Stunde vollgepfropften Saal ein, und ſuchte mit 
folgenden Worten die Gemüther zu beſchwichtigen: »Ich komme 
vom Miniſter. Degré hat das Dampfboot zur Rückkehr in dem 
Momente betreten, als der von Wien angekommene Miniſterpräſes 
ans Land ſtieg. Aus den wenigen Worten, welche Beide in die— 
ſer Situation wechſeln konnten, iſt zu ſchließen, daß unſere Ange— 
legenheit gut ſteht, obwohl die Sanction noch immer nicht erfolgt 
iſt. Beruhigen Sie ſich daher, meine Herren, bis wir etwas Ge— 
wiſſes erfahren.“ 

Die leidenſchaftliche Stimmung machte ſich trotz dieſer Er— 
mahnung durch ein wüthendes Betyarengebrülle Luft, und es wäre 
vielleicht zu den bedauerlichſten Vorfällen gekommen, wenn ein 
Zufall die überſchäumenden Wogen nicht plötzlich in einen anderen 
Canal abgeleitet hätte. Der Zufall bediente ſich dießmal eines 
Franzoſen, eines in Peſth befindlichen Arbeiters, welcher mit einem— 
male in den Saal trat und vorgab, dem Publicum eine höchſt 
wichtige Anzeige ınachen zu wollen. Er erzählte, wie er mit einem 
des anderen Tages nach der unteren Donau abgehenden Fracht— 
ſchiffe nach Temesvar fahren wollte, die Schiffleute ihm aber die 
Aufnahme verweigert hätten, weil fie eine Fracht Pulver 
führen. Das Schiff liege noch bei Promontor in der Nähe der 
Pulvermagazine vor Anker. In einem Augenblicke ſtanden 60 Yu: 
raten, Fiscale u. a. m., denen ſich auch einige ältliche Herren an— 
ſchloſſen, unter Waffen und eilten nach Promontor, nachdem ſie 
früher noch die für dieſe Nacht ausgegebene Parole eingeholt und 
die Ofener Stadtbehörde, reſpectiwe das Sicherheits-Comité, aviſirt 
hatten. Nachdem ſie ſich in Promontor von der Wahrheit der ge— 
machten Anzeige überzeugt, wurde das Fahrzeug in Beſchlag ge— 
nommen. Nach langem Suchen wurde ein großer Kahn herbei— 
geholt und die vorgefundenen 16 Pulverfäſſer in zwei Transporten 
unter Bedeckung auf das linke Donauufer geſchafft. Während dieß 
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vorging, tauchte aus dem nahe gelegenen Park eine ziemlich große 
Militärabtheilung auf. Man hatte nämlich noch in der Nacht 
in Ofen das Gerücht verbreitet, die Peſther Nationalgarde beab— 
ſichtige die Pulvermagazine zu ſtürmen. Da aber das herbeigeeilte 
Militär die mit der Beſchlagnahme und Fortſchaffung des Pulvers 
Beſchäftigten in einer ganz entgegengeſetzten Richtung abziehen ſah, 
verhielt es ſich ruhig und ließ die Nationalgarden ihr Vorhaben 
ungeſtört vollfuͤhren. Ueber den Zweck der Entſendung des in Be— 
ſchlag genommenen Pulvers wurden die fabelhafteſten Gerüchte 
Tags darauf, den 29. Maͤrz, in der ganzen Stadt verbreitet, bis 
endlich eine amtliche Notiz die ganz n mit 
der Bekanntmachung aufklärte, daß die jeweiligen Brückenpächter 
verpflichtet ſeien, alljährlich 30 Ctnur. Pulver von Ofen nach Pe— 
terwardein zu befördern. Dieſem Transporte haͤtten ſie ſich auch 
an dieſem Tage unterziehen wollen, wurden jedoch durch die Weg— 
nahme des Pulvers von Seiten der Nationalgarden daran verhindert. 
Parturiunt montes, nascitur ridiculus mus! war ſonach auch 
dießmal wie bei vielen anderen Gelegenheiten das Ende dieſer von 
den Wühlern als ſehr bedenklich bezeichneten Pulvertransports-Ge— 
ſchichte, welche zu allen möglichen, ja ſelbſt den barockſten Gerüchten 
von Militärverſchwörungen, reactionären Camarillaplänen, Rai— 
zen⸗ und Serbenbewaffnung gegen Ungarn und zu mehr anderem 
Unſinne Anlaß gab. Doch hatte die Denuncirung dieſes Pulver— 
transportes den Vortheil nach ſich gezogen, daß ſie, wie wir be— 
reits erwähnten, in einem Momente auf dem Rathhauſe vorgebracht 
wurde, in welchem der Fanatismus unbeſonnener Sprudelköpfe ei— 
nen Schritt zu thun geſonnen war, der einmal gethan ſchon damals 
die traurigſten Folgen für ganz Ungarn hätte nach ſich ziehen müſſen. 
Die Denunciation des franzöſiſchen Arbeiters gab aber mit Einem 
Male den heftigen Debatten über die beabſichtigte Proclamirung der 
Republik eine andere Richtung, welche alle Spannkraft der An— 
weſenden um ſo mehr in Anſpruch nahm, als man ſich allſeitig dem 
Glauben hingab, durch Beſchlagnahme des fraglichen Schiffes die 
Fäden eines geheimen Verſchwörungsplanes gegen die kaum errun— 
gene Freiheit in die Hände zu bekommen, wodurch, wenn ſich dieß 
erwieſen, der bereits gefaßte Beſchluß zur Unabhängigkeitserklärung 
Ungarns dann nur um ſo mehr gerechtfertigt werden wuͤrde. 
Wir müſſen hier noch auf eine Definition der damaligen Preſſe 
hinweiſen, welche bei dieſer Gelegenheit die Sonderbegriffe des De— 
nunciantenweſens in abſoluten und freien Staaten 
erklärte. 


Die Theorie derſelben lautete: 


»Abſolute Regierungen unterhalten ganze Heere von niedrigen 
Spionen. Bei einem freien Volk aber heißt es, Alle für Alle, und fo braucht 
man in einem freien Staate auch keine beſoldeten Spürhunde, weil es 
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eine heilige Pflicht jedes Gliedes einer großen Volksfamilie ift, Alles 
und Jedes, was nur in irgend einer Beziehung für das Wohl des Landes 
ſchädlich ſein könnte, zur öffentlichen Kenntniß zu bringen. Spione de⸗ 
nunciren in abſoluten Staaten, in freien Staaten aber gibt es keine 
Denuncianten, da zeigt nur Jeder an, was feine Pflicht iſt.“ 


Herrliche und beglückende Staatstheorie! Unter dem Abfolus 
tismus wurde das Spitzelweſen auf das Verächtlichſte angefeindet, 
die Erbrechung und Durchſicht der Briefe, die Vornahme von 
Haus durchſuchungen als ein das Familienrecht auf das Tiefſte ver: 
letzender Deſpotismus ausgeſchrieen; aber gerade in Ungarn, nachdem 
der Freiheitsmorgen angebrochen, welcher allem Dieſen ein Ende 
machen ſollte, verbreiteten die Apoſtel der Freiheit die große Lehre, 
daß nun jeder freie Staatsbürger zum Denuncianten berufen ſei, 
gerade in Ungarn wurde die Heiligkeit des Briefgeheimniſſes öfter 
wie je verletzt, die meiſten Hausdurchſuchungen auf bloßes Geſchwätze 
bin vorgenommen, die vom Cenſurszwange befreite Preſſe in Kurzem 
ſchon unter das Standgericht geſtellt, der freie Staatsbürger der Auf: 
ſicht ſeines Nachbars untergeordnet, und dadurch öfters der Privatrache 
desſelben vollends preisgegeben. So ſah man in Ungarn all' die 
Mängel und Gebrechen des früheren Regime's allmälig wiederauf— 
tauchen, zügellos aber gehandhabt, konnten fie nur deſto ärgere 
Folgen nach ſich ziehen und mußten am Ende das Land in den trau— 
rigen Zuſtand' der fürchterlichſten Anarchie verſetzen. Wohl predigten 
Nyäry, Pulßky u. a. m., daß dieß alles nothwendiger Weiſe 
nur proviſoriſch zur Aufrechthaltung der errungenen Freiheit geſche— 
hen müſſe. Daß aber die Kämpfer für die Freiheit, wenn auch nur 
proviſoriſch nothgedrungen gerade zu all dem Uebel, welches ſie aus— 
rotten zu wollen vorgaben, wieder und auf noch eindringlichere Art die 
einzige Zuflucht nehmen mußten, liefert nicht nur den giltigften Bes 
weis für den niederen Grad ihrer Schulknabenpolitik, ſondern die 
anerkannte unausweichliche Geltendmachung dieſer Mittel kann fuͤg⸗ 
lich auch als die beißendſte Satyre auf die ſogenannten Errungen- 
ſchaften betrachtet werden. 


Am 30. März fand eine Sitzung des Central⸗Comité's im 
Comitatshauſe unter Präſidium des Paul v. Nyäry ſtatt. 


Nyary meldete, daß in Berlin der befreite Pole Miros— 
lawsky das polniſche Banner auf einem weißen Zelter reitend 
einher getragen habe, als der König vor dem Volke erſchien; Polen 
werde wieder in ſeine alten Rechte eingeſetzt. Uebrigens müſſe man 
in Betreff Polens handeln. Dem Miniſterpräſidenten möge durch 
einen Courier das Anſuchen zugeſchickt werden, auch in dieſer Ange— 
legenheit ſo zu verfahren, wie es dem freien Ungar gezieme. — 
Kendelényi ſtimmte mit Ny ar y; nur ſoll der polniſche Adel hinfort 
keine Kaſten mehr bilden. Nyäry meinte, man könne nur wuͤnſchen, 
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daß Polen reconſtituirt und nicht allein Galizien zurückgegeben werde, 
ſondern Alles, was Rußland, Preußen und Oeſterreich von Polen beſitzt. 

Wir brauchen wohl nicht beſonders darauf hinzuweiſen, wie die 
meiſten Antraͤge, welche in Peſth durch Nyäry u. a. m. geſtellt 
wurden, ſtets in derſelben Zeit zum Vorſchein kamen, wo ihrer auch 
in Preßburg durch Koſſuth und andere Antragſteller Erwaͤhnung 
geſchah. Bei einer aufmerkſamen Vergleichung des vorigen Abſchnittes 
mit dem laufenden wird ſich dieſes einverſtändliche Wirken Koſſuth's 
und Nyärp's dieſer beiden Häupter der Rebellion von ſelbſt klar 
herausſtellen. Ermöglicht wurde es durch die bereits eröffnete 
Dampfſchifffahrt zwiſchen Peſth und Preßburg, auf welcher 
Route oft 4 bis 5 Dampfboote im Tage einander begegneten. 

Auch das Sicherheits-Comité hielt an dieſem Tage Vormit⸗ 
tags eine Sitzung auf dem Stadthauſe unter Vorſitz des Herrn 
Staffenberger. | 

Zuerſt wurde ein Sendſchreiben des Graner Comitats ver: 
leſen, worin dieſes ſeine Sympathien fuͤr das Verfahren des hie— 
ſigen Comité's äußert. Wurde mit Eljen aufgenommen. — 
Juſth Mans reichte den dritten Subſeriptionsbogen zu einer 
Collecte für Stäncfics ein; die Subſcriptionen betrugen 414fl. 
30 kr. CM. — Nyäry: Alle zu erſcheinenden Proclamationen 
ſollen ſämmtlichen hieſigen Journalen zu gleicher Zeit zugeſchickt 
werden; damit nicht eine Zeitung der andern zuvorkomme und 
zu gleicher Zeit ein Monopol übe. — Ferner wurde gemeldet, daß 
auf der Lörinczer Pußta, wo auf verbotenen Revieren Jagden ge— 
halten werden, 400 Stück Waffen weggenommen worden ſeien. 
Der Berichterſtatter meinte, es wäre gut dieſe Waffen für die 
Nationalgarden in Beſchlag zu nehmen. Da dieſe Angelegenheit 
in das Bereich des Comitats gehörte, fo wurde fie an das Central— 
Comité gewiefen. — Vas väry berichtete, daß ſich Croatien laut 
deſſen aus 30 Puncten beſtehenden Programm von Ungarn tren— 
nen wolle — jetzt, da Belgrad die ungariſche Nationalfahne auf: 
gepflanzt hat; er ſtellte die Motion, an Croatien eine Proclama⸗ 
tion in croatiſcher Sprache zu erlaſſen. Die Motion wurde ange: 
nommen. Nyäry: Inſtitutionen, welche für Croatien nicht paſſen, 
ſollen den Umſtänden dieſes Landes angepaßt werden. — Ferner 
wurde beſchloſſen, die Miniſter anzugehen, daß ſie auf das Vor⸗ 
haben Croatiens ſich von Ungarn zu trennen ein aufmerkſames 
Auge haben mögen. — Degré las einen Brief aus Slavonien 
vor, in welchen berichtet wurde, daß die dortigen Geiſtlichen dieſes 
Land unabhängig machen wollen, und daß fie alles, was ungariſch 
iſt, verfehmen; ſie finden aber keine Theilnahme. — Es wurde 
gemeldet, daß ein Buchdrucker der Univerſitaͤtsbuchdruckerei, der 
bei der Bank eine Banknote umwechſelte, daſelbſt zuerſt in deut⸗ 
ſcher, dann in lateiniſcher Sprache (die er ebenfalls verſteht) 
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hörte, daß man die klingende Münze verpacken und auf Mift: 
wagen fortführen wolle. Der Buchdrucker theilte dieß den bei 
der Brucke wacheſtehenden Nationalgarden mit und wurde von 
dieſen auf dem Wachpoſten ſofort feſtgenommen. 

Auf Befehl des Sicherheits-Comités wurde die Einleitung 
getroffen, daß von nun an die Nationalgarden gemeinſchaftlich 
mit dem Militär alle Wachpoſten in der Stadt und bei den 
Pulvermagazinen beziehen und auch an allen Caſernen den Dienſt 
verſehen mußten. Die Truppen, ohne in denſelben conſignirt zu 
ſein, erhielten wohl die Erlaubniß auszugehen, jedoch mußte dieß 
waffenlos geſchehen. Die vier Thore des Neugebäudes wurden von 
je 50 Mann Nationalgarden beſetzt, Militärwachen, wie in allen 
anderen Caſernen, nur im inneren Hofraum geſtattet. 

Das Abends eingetroffene Dampfboot brachte endlich die bei— 
den Reſolutionen vom 29. März, deren Wortlaut wir ſchon im 
vorigen Abſchnitte mitgetheilt haben, nach Peſth. Koſſuths und 
Nyäryp's feile Söldlinge beuteten dieſe Gelegenheit auf das reich— 
lichſte aus, die furchtbarſte Erbitterung im Publicum hervorzurufeu. 

Nur mit großer Mühe gelang es den mitten in der Nacht 
herbeigeholten Miniſtern Szemere und Klauzal; dann den 
beiden Mitgliedern des Comité's, Nyary und Pulßky, die auf 
dem Freiheitsplatze wild tobende Menge zu beſchwichtigen. Erſt 
nachdem auf den folgenden Morgen eine große Volksverſammlung 
und der Erlaß einer Proclamation im Sinne der tobenden Menge 
verſprochen und um eine Friſt von nur 24 Stunden gebeten 
wurde, ging die Verſammlung unter dem Rufe: Eljen à Kiräly, 
eljen Istvan herczeg, éljen a ministerium! auseinander, Doch 
hörte man auch noch andere Eljen's, und Ausrufe! als: Es lebe 
die Republik! Nieder mit der Camarilla! Fluch al— 
len ſchwarzgelben Hunden! u. a. m. 

Nach Mitternacht wurde noch eine geheime Sitzung bei 
Cſanyi gehalten, und ſchon am frühen Morgen ſah man eine 
Menge Couriere mit ſogenannten Eilbauern nach allen Seiten hin 
nach Gran, Waitzen, Stuhlweißenburg, Vesprim und nach anderen 
entfernten Orten im Carriere davonjagen. Die Aeußerungen, welche 
dieſelben vor ihrem Abgehen fallen ließen und die Zurufe, welche 
während ihrer Abfahrt auf den Straßen laut wurden, wieſen nur 
zu deutlich darauf hin, daß es ſich um ein Aufgebot der ganzen um— 
liegenden Gegend, ja ganz Ungarns handle, und der Ausbruch einer 
allgemein aus zubrechenden Rebellion Eräftigft vorbereitet werde. 

Am 31. Marz früh Morgens war die Herrengaſſe in der 
Nähe des Pillwax⸗Café von einer dichten Menſchenmaſſe form: 
lich in Belagerungszuſtand verſetzt. Juraten, Fiscale und meh— 
rere Individuen des niedrigſten Betyaren-Pöbels überboten 
ſich, den Wahnſinn ihrer Volksrechte vertheidigenden Ideen mit 


heiſerer Stimme vor der gaffenden Verſammlung auszufchütten 
Mehrere dieſes Gelichters gingen ſo weit, daß ſie ſelbſt die tricoloren 
Cocarden und gleichfarbigen Abzeichen von ihren Hüten und Ar— 
men herunterriſſen, zur Erde warfen, dann mit Füßen traten, und 
blutrothe Federn aufſteckten. In der Waitznergaſſe verſuchte zu 
gleicher Zeit ein getaufter jüdiſcher Tabakkrämer, die rothe Fahne 
auszuſtecken, wurde aber ſogleich von mehreren achtbaren Bürgern 
zum Einziehen derſelben verwieſen. — Um 9 Uhr Morgens wurde 
an allen Straßenecken Peſths folgender Aufruf affichirt: 

»Die pragmatiſche Sanction! Die pragmatiſche Sanction 
iſt der Vertrag, der die Erbfolge des öſterreichiſchen Hauſes in Ungarn 
ſichert, und zwar ſo, daß die Erbſtaaten mit Ungarn unter ein gemein⸗ 
ſchaftliches Oberhaupt geſtellt ſeien. — Daher rührt Ungarns Haupt⸗ 
übel. Auch jetzt, da uns die Kriegs⸗ und Finanz⸗portefeuilles ver: 
weigert wurden, geſchieht dieß — wie es in der dießfälligen königlichen 
Reſolution deutlich ausgeſprochen iſt — blos im Intereſſe der durch die 
pragmatiſche Sanction mit uns verbundenen Erbländer. — Was müſſen 
wir alſo thun, um unſere Verhältniſſe auf dem Wege der Geſetz⸗ 
lichkeit zu verbeſſern? — Das Uebel erheiſcht eine radic ale Abän⸗ 
derung. — Da außer der Colliſion der verſchiedenen Intereſſen, auch 
das Haupthinderniß unſerer conſtitutionellen Entwickelung in dieſen Ver⸗ 
hältniſſen liegt, ſo trage ich darauf an: »Es werde die pragm a 
tiſche Sanction dergeſtalt modificirt, daß Ungarn wer 
ters nicht unter einem gemeinſchaftlich en Oberhaupte 
mit den Erbländern zu ſtehen habe.“ — Jedes Geſetz kann 
einer Abänderung unterzogen werden, und ſo lange in dieſer Hinſi cht 
keine Reform vorgenommen wird, ſo lange wird aus Ungarn nie was 
werden — Das kann nimmermehr ſtattfinden, daß das verantwortliche 
Miniſterium in Peſth⸗Ofen und der König in Wien reſidire. — Es lebe 
die volle Unabhängigkeit Ungarns! — Peſth, am 31. März 1848. — Jrinyi. 
oe Joſeph. » 

Um 11 Uhr Vormittags wurde auf dem Muſeumsplatze eine 
große Volksverſammlung abgehalten. Nyäry hielt die Anſprache 
und eröffnete den Verſammelten, daß nachdem die Aufregung und 
Erbitterung nicht mehr zu beſchwichtigen wären, ſo ſehe ſich das 
Comité durch die Verhältniſſe dazu beſtimmt, wenn der Palatin in 
Folge einer nicht befriedigenden Löſung der das Wohl und Wehe 
Ungarns für immer entſcheidenden Frage ſeine Stelle in die Hände 
des Königs niederlegen ſollte, eine proviſoriſche Regierung zu conſti⸗ 
tuiren; da das Land bei dieſer großen Bewegung nicht einen Mo- 
ment ohne Ruder bleiben kann. Zugleich wurde noch vor dem 
Auseinandergehen wiederholt eine Volksverſammlung auf dem Mus: 
ſeumsplatze fuͤr Abends 5 Uhr angeſagt und ſolches auch durch 
Placate bekannt gegeben, um einen Aufruf des Sicherheitsaus— 
ſchuſſes zu vernehmen, welcher dem Volke klar mache, um was es 
ſich in dieſer Stunde handle, worauf man gefaßt ſein müſſe, und 
was das Vaterland von ſeinen treuen Söhnen erwarte. 

Wahrlich, eine größere Dummdreiſtigkeit konnte der Sicherheits⸗ 


ausſchuß, vefpective Herr Nyäry, nicht an den Tag legen, als er 
mit dieſem Placate gethan. Bisher war man der Meinung, wenig— 
ſtens behauptete es Koſſuth in Preßburg, daß die ganze Bemwe- 
gung alle Forderungen und ſogenannten Wünſche von dem allge⸗ 
mein ſich kund gegebenen Volkswillen ausgegangen wären. Nun 
aber gab Nyäry in der Morgenverſammlung bekannt, was dieſe alſo 
erſt durch ihn erfahren mußte, daß die Erbitterung und Aufregung 
im Volke (2) nicht mehr zu beſchwichtigen wäre. Dieſe Lüge war 
aber nur ein Irrthum im Ausdrucke, welcher richtiger gelautet ha⸗ 
ben würde, wenn Nyäry ſich geäußert hätte: die Erbitte⸗ 
rung im Pillw ax⸗Café und im Radical⸗Kör iſt nicht 
mehr zu beſchwichtigen. Mit Hilfe einer Compagnie 
Grenadiere und eines Cavalleriepiquets hätte der Fanatismus 
dieſer Weltverbeſſerer aber gar bald um ſo eher zur Beſonnenheit 
wieder gebracht werden können, als der Peſther Handels- und 
Gewerbeſtand dem ganzen revolutionären Treiben bisher ganz fremd 
geblieben war. Wenn Einzelne an ſolchem leichtſinnig genug 
Theil genommen hatten, ſo geſchah dieß bei einigen nur deßhalb, 
weil fie ſich in einer hübſchen Nationalgarde⸗Uniform gefielen, bei 
anderen wieder, weil ihnen der Abſatz zuſagte, den einige durch den 
Tagesſchwindel zur Mode gewordenen Artikel in ihren Verkaufs— 
localitäten gefunden hatten, endlich bei vielen der Vermöglicheren 
blos deßhalb, weil ihnen der raſche Wechſel der täglich erneuernden 
Volksſcenen die Langweil vertrieb und, wie ſie ſelbſt eingeſtanden, 
vielen Spaß machte. So mancher dieſer Letzteren betheiligte ſich 
an dem Treiben der Revolutionärs mit der unverhohlen ausgeſpro— 
chenen Aeußerung: . Geſchichte gefällt mir, ich will 
mir auch einen Jux dabei machen!“ 

Daß aber dieſer Jux gar bald ſehr traurige und verderbliche Fol- 
gen nach ſich ziehen müſſe und es auch werde, für dieſe Voraus: 
ſicht waren die fo leichtſinnig in ihr eigenes Unglück ſich Stürzen— 
zenden vollends mit Blindheit gefchlagen. 

Wir laſſen die erwähnte Proclamation, welche in der Volks⸗ 
verſammlung Abends 6 Uhr verleſen, und dann in mehr als 
10,000 Exemplaren gedruckt und in alle Landestheile verſandt 
wurde, hier folgen. Sie liefert ſchon deßhalb eines der wichtig⸗ 
ſten Actenſtücke zur Geſchichte der maghariſchen Revolution, erſtens 
weil Nyäry ſelbſt früher durch alle Placate anzeigte, er werde 
mit ſolcher dem Volke erſt klar machen, um was es ſich handle, 
und was das Vaterland (ſollte heißen, die Rebellen) von ſeinen 
treuen Söhnen zu erwarten habe; dann weil man den in dieſer 
Proclamation gefaßten Beſchluß frech genug war, als einen Aus: 
fluß des allgemeinen Volkswillens — troß Nyäry's dem wider: 
ſprechender Anzeige — durch einen Courier nach Preßburg zu ſenden; 
endlich weil in ſolcher des Königs mit keinem Worte mehr ges 
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dacht, vielmehr die Bahn zur offenen, alles Recht und Geſetz nie⸗ 
dertretenden Rebellion mit dem erſten Schritte factiſch betreten 
wurde, welches hochverrätheriſche Verbrechen nicht nur durch den 
hierbei obwaltenden, zur Förderung des ſchändlichen Beginnens 
benützten Volksbetrug, ſondern auch durch den Umſtand um ſo 
ſtraffälliger erſcheint, als es auf ein bloßes Gerücht hin noch vor 
dem entſcheidenden Momente zur Ausführung gebracht wurde. 

Die Proclamation lautet wie folgt: 

, »Patrioten! 

Das Wohl der Nation ſteht über Allem. Wir beeilen uns jedem 
Vaterlandskinde zu wiſſen zu machen, daß die Beſorgniß, welche wir 
in unſerm frühern Aufruf ausgeſprochen hatten, in Erfüllung ge⸗ 
gangen iſt. 

Jene Freiheit, welche die Pefther zwölf Puncte und der Reichstag 
auf alle Söhne des Vaterlandes unwiderruflich ausgedehnt hat, wurde 
von der alten Regierung frech angetaſtet. 

Der aufrichtige und wahre Sinn des verantwortlichen und unab⸗ 
hängigen ungariſchen Miniſteriums konnte kein anderer ſein, als daß 
die geſammten Angelegenheiten des Landes ohne Unterſchied durch ein 
verantwortliches und unabhängiges ungariſches Miniſterium verwaltet 
werden ſollen. 

Eine ſolche Regierung haben wir verlangt, eine ſolche ward uns durch 
des Königs Wort zugeſagt. 

Dieſes feierliche und im ganzen Lande ſelbſt amtlich verkündigte 8 
Wort haben die Männer der alten Regierung in einem Decret zum Aerger⸗ 
niß des ganzen Reiches vernichtet, indem ſie darin die zu geſetzloſer Macht 
ſich emporgehobene Wiener Hofkanzlei fortbeſtehen laſſen, und die 
Finanz⸗ und Kriegsangelegenheiten auf einen nichtig kleinen Kreis 
beſchränken. 

Gegen dieſes Reſeript hat der ganze Reichstag mit der gerech⸗ 
teſten Entrüſtung proteſtirt, und entſchieden beſchloſſen, lieber ohne 
allen Erfolg nach Haufe zu gehen, als zu dulden, daß die Sache der 
errungenen Freiheit in welch immer geringem Maße auch ferner 
durch eine der Nation nicht verantwortliche Regierung verwaltet werde. 

Der Palatin theilte die Anſichten des Reichstages, und verſprach: 
in kürzeſter Friſt entweder ein beſſeres Reſceript mitzubringen, oder ſeine 
hohe Würde niederzulegen. 

Was geſchehen wird, wiſſen wir nicht, jedoch wir müſſen Maß⸗ 
won treffen, daß uns ſelbſt der ſchlimmſte Fall nicht unvorbereitet 

ndet 
Das Vaterland hofft, daß Jedermann ſich zu deſſen Vertheidigung 
erheben wird. Wir ſind Alle gleich; es gibt nun weder Herren noch Frohn⸗ 
knechte mehr; wir find Alle Bürger des Staats, weder Sprachen noch 
Religionsunterſchied trennt uns und ſoll uns auch nicht mehr trennen 
von einander. 

Patrioten! Das Vaterland vertraut auf euch! Beweiſe es Jeder eins 
zeln, daß es ſein Vertrauen nicht Unwürdigen geschenkt habe. Die Gegen⸗ 
wart, die Zukunft blickt auf uns. Benehmen wir uns ſo, daß wir vor 
ihr mit Ehre beſtehen, damit nicht einſt unſere Enkel ſagen können: 
vSchmach und Fluch über unſere Väter l» daß fie vielmehr ur mögen: 
„Ruhm und Segen unſern Vätern !» ˖ 
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Um dieß zu erreichen, müſſen wir uns vereinen. Unſer Feind iſt 
mächtig, aber mächtiger ſind wir, denn, die wir noch vor wenig 
Tagen blos Bruchſtücke von Völkern waren, ſind jetzt vereinigt und 
die vereinte Nation iſt unüberwindlich; unüberwindlich auch darum, 
weil dort. wo die gerechte Sache, auch Gott; die Gerechtigkeit aber 
iſt auf unſerer Seite, denn wir wollen nichts, als geſetzliche Freiheit. 

Patrioten! Wir haben uns nur deßhalb vereint, um die Freiheit zu 
erringen, nicht aber um unſere Mitbürger anzugreifen; daher erklären 
wir, daß wir alle Jene für Feinde der Freiheit halten, welche Verwir⸗ 
rung ſtiftend, zu Raub und Gewinn Gelegenheit ſuchen, und die 
Sicherheit der Perfon und des Eigenthums der Mitbürger antaſten. 

Bürger von Budapeſt! Ihr, die der Ruhm und die Zukunft des 
15. März am nächſten angeht, vereinigt euch mit dem ganzen Lande zur 
Vertheidigung der Freiheit. 

Ihr aber, Landgemeinden, die ihr einſeht, daß in Peſth das Schick⸗ 
ſal des ganzen Landes entſchieden wird, vereinigt euch mit Budapeſt mit- 
telſt Abgeſandten, damit ihr mit dem Mittelpuncte in fortwährender Be: 
rührung ſeid. | 

Soldaten! Auch an euch haben wir ein Wort. Wir ſprechen hiemit 
unfere Sympathie für euch aus. Wir hegen nicht die Abſicht, euch anzu— 
greifen, denn ihr ſeid alle Söhne entweder dieſes Vaterlandes oder eines 
ee welches ebenfalls, ſo wie wir, für Freiheit und Unabhängigkeit 
zämpft. 6 
Wir find Niemand Feind, Niemand, — nur Denjenigen, welche 
Feinde unſerer Freiheit ſind. { 

Patrioten! Unſere erfte Pflicht iſt: vorbereitet die Ereigniſſe zu 
gewärtigen, zu warten, bis unſere in Preßburg vorkämpfenden Lands 
leute im Geleit guter oder ſchlimmer Nachrichten zu uns heimkehren, um 
— Ihnen gemeinſchaftlich über das Geſchick der Nation entſcheiden zu 

önnen. 


Mit der geſpannteſten Erwartung harrte Abends eine zahlloſe 
Menſchenmenge der Ankunft des mit fieberiicher Ungeduld erfehnten 
Dampfbootes entgegen, und athemloſe Stille herrſchte, als um 10 
Uhr ein ſolches landete. Noch ſollte die Spannung verlängert wer— 
den, denn man erfuhr nichts mehr, als daß ein fpärer anlangendes 
Boot die erwünſchten Nachrichten bringen werde. Endlich um halb 
ein Uhr nach Mitternacht ertönten die Signale und der Miniſter 
Baron Eötvös war der Ueberbringer der neueſten königl. Reſolutio— 
nen, deren Modificationen der früheren wir ſchon im vorhergehenden 
Abſchnitte mitgetheilt haben, und die nun in Peſth mit ungeheurem 
Enthuſiasmus aufgenommen wurden. Der Jubel war allgemein, die 
Straßen Peſths zu enge, und noch um 2 Uhr Nachts zogen einzelne 
Schaaren mit fiedelnden Zigeunern an der Spitze und unter einem 
fortwährenden Eljen Koſſuth-Gebrülle über die Donau, um, wie 
ſich dieſe Helden ausdrückten, die im Geruche ſchwarzgelber Reaction 
ſtehenden theilnahmsloſen Ofner Siebenfchläfer aus dem Bette zu 
rütteln. Wir können bei dieſer Gelegenheit nicht unerwähnt laſſen, 
daß in Ofen aus ſehr leicht erklarlichem Schrecken über den plotzlich 
wie ein Gewitter hereingebrochenen Betyarenſturm eine in den Wo⸗ 
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chen krank darnieder liegende Frau vor der Zeit entbunden hatte, 
und in Folge deſſen ſchon Tags darauf einem zärtlichen, liebenden 
Gatten und ihren Kindern durch den Tod entriſſen wurde, dann aus 
gleichem Anlaſſe die fuͤnfjährige Tochter eines Beamten von den 
Fraiſen ergriffen und ebenfalls in einigen Tagen als Leiche unter dem 
Bartuche lag. Doch was kümmerte dieſen Betyarenpöbel die Zerftd- 
rung häuslichen Familiengluͤckes, konnte er nur feinen Lüften frei den 
Zügel ſchießen laſſen. 

Am 1. April, Morgens 9 Uhr, wurde eine Comitatsſitzung 
gehalten, welche ſich anfangs äußerſt ſtürmiſch geftaltete. Ein gro— 
ßer Theil der Anweſenden wollte ſich keineswegs durch die in der 
Nacht herabgelangte Modification der allerhöchſten königl. Sanction 
beſchwichtigen laſſen. Man hörte die verwegenſten und frechſten 
Aeußerungen, welche es deutlich genug bewieſen, daß die Helden der 
Parapluirevolution vom 15. Mai ihre Traͤume und Schäume von 
Heroismus und ihre beſondere Paſſion für eine blutgetaufte Freiheit 
noch immer nicht aufgeben wollten. Viele der in dieſer Sitzung An— 
weſenden trugen bereits rothe Federn auf den Hüten. Das Reſultat 
der Sitzung war auf Nyäry's Zureden, es einſt weilen bei der 
Annahme der königl. Conceſſionen bewenden zu laſſen und den Be— 
ſchluß der Miniſter, die ſich fuͤr die Annahme der königl. Propoſi— 
tionen, oder vielmehr Conceſſionen, erklaͤrt, durch ihren Beitritt zu 
ratificiren. Petöfi, — welcher während der drei Wochen einer ge— 
waltigen Aufregung, die das Unterſte zum Oberſten zu kehren drohte, 
eine ziemlich bedeutende Rolle geſpielt hatte, — erklärte, für jetzt 
zwar das blutige Roth nicht als Abzeichen der Meinung gelten laſſen 
zu wollen, — indeß weiſe er auf die Zukunft und bete zu dem All— 
mächtigen, daß man einer ähnlich gefärbten Fahne nie beduͤrfen, 
und auf dem Wege der Geſetzlichkeit und Ordnung dem Vaterlande 
das erringen möge, was ihm Noth thue. Die Verſammlung löſte 
ſich beruhigter, aber doch nicht ohne allen Zweifel und manche Aeu— 
ßerungen dumpfer Beſorgniſſe auf. Letztere rechtfertigten ſich ſchon 
nach aufgehobener Sitzung durch mehrere exceſſive Tumulte, welche 
zu gleicher Zeit in mehreren Straßen Peſth's ausgebrochen waren 
und ſehr bedauerliche Folgen nach ſich zu ziehen drohten. Der An— 
laß hiezu war folgender: Im Pillwax-Caféè verſammelten ſich gleich 
nach der Ankunft des Baron Eötvöbs die republikaniſchen Wühler 
und Hetzer zu einer Sitzung, welche permanent erklärt wurde und 
bis zum frühen Morgen fortdauerte. Die innere Wuth dieſer Schreier 
hatte jetzt um ſo mehr Nahrung gewonnen, als die nachgiebigen 
Zugeſtändniſſe Sr. Majeſtaͤt des Kaiſers der auf die Republik 
losſteuernden Rebellenpartei den Wind verlegt hatten, und ihr auch 
jeden Anlaß benahmen, das Viſir aufzuheben um mit offener Stirne 
vom Stapel zu laufen. Man mäkelte und zerrte daher nach allen 
Seiten an dem Wortlaute des königl. Reſcriptes, man nannte die 
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darin enthaltenen Zugeftändniffe politiſchen Charlatanismus, durch 
welchen der Patient erſt recht krank gemacht werden ſollte, damit 
er ſodann eine ſpätere palliative Beſſerung mit Halleluja empfange; 
man behauptete ſteif und feſt, die beiden königl. Reſeripte vom 29. 
März hätten das Gedankenrad der ſanguiniſchen Jugend einmal 
ſchon zu weit aus dem Geleiſe geſchleudert, als daß dasſelbe mittelſt 
eines fo ſchwachen Hebels allſogleich in den gewöhnlichen Gang wie— 
der zurückgeleitet werden könnte; zum Schluſſe dieſer tollhäusleri— 
ſchen Kaffeehausdebatten declamirte einer der Anweſenden ein Gedicht 
des verworfenſten, hochverrätheriſchen Inhaltes, welches den Titel 
»An die Könige“? führte und deſſen einzelne Strophen jedes— 
mal mit dem Refrain ſchloſſen: „nines többe szeretett kiräly,” 
worauf, ſo oft dieſer Vers widerkehrte, ein gewitterähnlicher, Eljen 
brüllender Betyarenſturm losbrach. Es war 6 Uhr Morgens, als von 
mehreren Vollblutmagyareni in dieſer Sitzung der Antrag geſtellt wurde, 
die beiden königl. Reſcripte öffentlich zu verbrennen, mit rothen Fah— 
nen und Federn geſchmückt durch die Straßen Peſths zu ziehen und 
kühn die Republik zu proclamiren. Dieſer Antrag wurde unter 
ſtürmiſchem Zujauchzen der andächtigen Zuhörer zwar einſtimmig 
angenommen, aber keiner der Anweſenden wollte zur Ausführung 
dieſes verwegenen Vorhabens der Erſte den Fuß vor die Thuͤre des 
Pillwax'ſchen Café's ſetzen. Rothe Fahnen, gleichfarbige Cocarden 
und Armbänder wurden ſchon fruͤher in Körben herbeigeſchafft und 
an die Apoſtel der Republik vertheilt. Im Hofe des nahen Ser— 
vitengebäudes ſelbſt ſammelte ſich die Nationalgardencompagnie 
des Hauptmannes Fekete, welche aus den radicalſten und unruhig— 
ſten Köpfen beſtand und größtentheils auch Juden in ihrer Mitte 
zählte. Dieſes bewaffnete Häuflein harrte verabredetermaßen nur 
des Augenblicks, um durch ſein gleichzeitiges Erſcheinen auf den Stra— 
ßen dem vom Pillwax Café ausgehenden Rufe: „Republik!“ einen 
gewichtigeren Nachdruck zu geben und den möglichen Ausbruch eines 
ſpießbürgerlichen Widerſtandes zu verhindern, indem bei der nichts 
weniger als republikaniſchen Geſinnung der Peſth— Ofener Bürger 
das ganze im Pillwax-Café formulirte Vorhaben immerhin noch ein 
ſehr gewagtes Unternehmen blieb. So heftig und fanatiſch die mei— 
ſten Schreier nach der augenblicklichen Proclamirung der Republik 
verlangten, ebenſo muthlos zeigten ſich dieſe Kaffeehaushelden, wenn 
es hieß: „Hinaus auf die Straße!“ Endlich beſtieg die 
miſerable, von Hunger und Elend abgemagerte Figur eines Fiscals 
das Billard und wies in eindringlicher Rede darauf hin, daß es jeden⸗ 
falls vorerſt nothwendig wäre, die Stimmung im Publicum zu ſon— 
diren und ſich der Sympathien in ſolchem früher zu verſichern. Seine 
Meinung wäre daher, man ſolle früher eine kleine Recognoscirung 
in der Stadt veranſtalten und zu dieſem Zwecke einige Individuen 
geſchmückt mit rothen Cocarden und Bändern ausſenden, welche 
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die Straßen Peſths mit dem Rufe: »Es lebe die Republik!“ durch— 
ziehen müßten. Von dem Erfolge dieſes Geplänkels ließe ſich dann 
erſt beſtimmen, ob es räthlich ſein würde, mit der Proclamation der 
Republik en masse aus dem Café Pillwax und dem Servitenhofe 
herauszuſtürmen. Der Operationsplan war ſehr weiſe und vorſich— 
tig erdacht, aber auch jetzt noch blieb alles ſtumm und ruhig, als es 
hieß: Freiwillige heraus! a 
Da traten endlich einige kecke Juden hervor, und erboten ſich, 
den Verſuch wagen zu wollen. Ihnen ſchloſſen ſich nun auch noch 
einige Juraten an und ſo begab ſich dieſe freche Rotte, in zwei 
Abtheilungen, hinaus auf die Straße 
Die eine ſchlug ihren Weg durch die Herrengaſſe ein, gegen 
die Kerepeſer Straße zu; die andere begab ſich durch die Hinter— 
thüre des Pillwax'ſchen Kaffeehauſes beim Invalidenpalais vorbei 
nach dem Neumarktplatze, von welchem ſie gegen die Waitzner— 
gaſſe zog. An der Ecke dieſer Gaſſe, vor dem Hauſe „zum großen 
Chriſtophꝰ genannt, kam es zu den erften Thätlichkeiten, indem meh— 
rere der achtbarſten Bürger, empört von der maßloſen Unverſchämt— 
heit dieſer Judenbuben, gegen die Fortſetzung ihres aufrühreriſchen 
Beginnens kräftigſt einſchritten, und vor allem Andern die augen: 
blickliche Ablegung der republikaniſchen Abzeichen von dieſen Gaſſen— 
helden verlangten. Der frechſte aus dieſer Schaar, welcher ſich hart— 
näckig weigerte, dieſer Aufforderung Folge zu geben, wurde ergriffen, 
in das nächſte Haus geſchleppt, die republikaniſchen Cocarden und 
Bänder ihm vom Leibe geriſſen, er ſelbſt aber, da ſeine freche Zunge 
noch immer die niedrigſten Inſulten und Drohungen gegen die ge— 
ſammte Bürgerſchaft laut werden ließ, auf das Jämmerlichſte durch 
geblaͤut. J 
Gleiches Schickſal widerfuhr jener jüdifchen Rotte, welche von 
der Kerepeſer Straße aus den Weg zum Rathhauſe genommen hatte, 
in der Schlangengaſſe aber ebenfalls von mehreren Bürgern nach 
Erhalt einiger Denkzeichen auseinandergejagt wurde. Bei dem Er- 
ceſſe in der Schlangengaſſe war auch der Bürgermeiſter Rotten— 
biller gegenwärtig, und nahm ſich der von den Bürgern zurecht: 
gewieſenen Juden ſehr warm an. Dieſe den jüdifchen Vorkämpfern 
der Republik bewieſene Theilnahme zog Herrn Rottenbiller 
ſelbſt eine ſehr energiſche Zurechtweiſung von mehreren Seiten zu, 
und es wäre gleich darauf zu neuerlichen bedauerlichen Auftritten 
gekommen, wenn nicht die vom Rathhauſe herbeigeeilte National: 
garde den Bürgermeiſter in Schutz genommen und nach Hauſe be— 
gleitet hätte. Die gerechte Erbitterung gegen die mit rothen Co— 
carden herumgehenden Wuͤhler, welche theils Juden, theils Indivi— 
duen waren, die, weil ſie nichts beſaßen, auch nichts zu verlieren 
hatten, wohl aber bei einem gewaltſamen Umſturze der Dinge im 
Trüben gut zu fiſchen glaubten, wuchs nun mit jeder Minute, und 
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wo einem Individuum begegnet wurde, welches fein verbrecherifches 
Streben offen zur Schau trug, wurden ihm die Abzeichen ſeiner 
ſchlechten Geſinnung vom Leibe geriſſen und jene, welche ſich wider— 
ſetzten, zur Haft gebracht. 1 

Aus Anlaß dieſer Exceſſen fand Nachmittags 4 Uhr eine Sit— 
zung des Sicherheits-Comité's auf dem Rathhauſe ſtatt. 

Rottenbiller meldete, es hätten handgreifliche Colliſionen 
wegen des Tragens rother Abzeichen ſtattgefunden; es ſei ihm 
jedoch gelungen, die Ruhe wieder herzuſtellen. Dieſe auf offener 
Straße geübte rohe Volksjuſtiz verdiene um fo mehr die ſtrengſte 
Rüge, als noch einen Tag zuvor der größte Theil der jungen Leute rothe 
Cocarden trug. Gewiſſe Leute hätten jedoch einen eigenthümlichen Be— 
griff von der Freiheit. Freiheit und Frechheit ſind ihnen Synonyma, 
ſie glauben, man verſtehe unter Freiheit nichts anderes, als daß ein 
Jeder ſich die Freiheit nehmen kann, durch die Gewalt der Fäuſte 
das zu demonſtriren, was zufällig ſeiner Anſicht und Meinung zu— 
widerläuft. Jeder friedliebende und ehrlich geſinnte Bürger darf es 
von der Energie des Miniſteriums, ſo wie auch gegenwärtig von 
dem Comité, mit Recht erwarten, daß ſolch zügelloſen Uebergriffen 
baldigſt eine Schranke geſetzt werden und die Nationalgarde es 
nicht dulden wird, daß einige Aufwiegler auf offener Straße ſelbſt 
das Richter⸗ und Schergenamt üben. 

Emödy mißbilligte ebenfalls dieſe Straßenjuſtiz und meinte, 
man hätte, da Tags zuvor alle Welt rothe Cocarden und Federn 
getragen, mittelſt einer Proclamation auffordern ſollen, daß man 
nun die rothe Farbe wieder mit der Tricolore vertauſche. 

Egreſſy Gaäbor verlas einen Aufruf, durch welchen er dem 
Peſth⸗Ofener Publicum bekannt zu geben wünſchte, daß man mit 
dem königl. Reſcript einverſtanden ſei, in Folge deſſen die Miniſter 
ihre Portefeuilles übernommen haben. 

Irän yi äußerte, es komme nicht auf die Farbe der Cocar— 
den an, die man trägt; es laſſe ſich auch mit der dreifarbigen Al— 
les erkaͤmpfen, wenn nur das Herz auf dem rechten Flecke ſitze. 
Uebrigens ſprach er feine Entrüftung darüber aus, daß man ſeiner 
politiſchen Meinung wegen irgend Jemand beſtrafen wolle. 

Deputationen der Städte Ketskemet und Erlau gaben 
dem Comité die ſympathetiſchen Wänſche ihrer Sender kund, und 
boten für alle Fälle ihr bereites, aufopferndes Mitwirken an. Die— 
ſer herzerhebende Gruß wurde mit rauſchenden Eljen's entgegenge⸗ 
nommen, und die Deputationen nahmen ſogleich in der Mitte des 
Comité's Platz. | 

Bevor Iräni das königl. Reſcript verlas, glaubte Fekete 
jenes Geſchehniß, daß die erſte Compagnie die rothe Cocarde auf— 
geſteckt hatte, dahin motiviren zu können, daß dieſes Corps hiedurch 
nur einen Beweis feines Eifers hat an den Tag legen wollen. Ny ar y 
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warnt ernſtlich vor allen Parteiſpaltungen; das rothe Abzeichen 
mache es nicht aus, aber wohl die abweichende Meinung, die ſich 
darin ausſpreche. Eine Wiedergeburt der Nation iſt entweder nur 
durch die Nation ſelbſt möglich, oder aber durch eine Napoleoniſche 
eiſerne Herrſchaft; Ungarn aber könnte am Ende nicht einmal einer 
despotiſchen Glückſeligkeit theilhaftig werden; ſondern nur höchſtens 
einem bureaukratiſchen faulen Schlendrian zum Opfer fallen. 

Toöth Gäspar meldete von einer Sitzung bei den Buͤrgern; 
hier wäre die Idee laut geworden, daß wohl Vieles noch zu wün— 
ſchen ſei, aber die jetzigen Verhältniſſe drängten zur Nachgiebigkeit 
hin. Zwei zünftige Meiſter hätten überdieß den Umſtand hervor: 
gehoben, daß heut oder morgen, wenn das fo fortdauert, 4000 Ge: 
fellen „verzehret“ in der Stadt herumſtreichen würden, und was 
könnten nicht für Folgen hieraus entſtehen?!! Der befänftigende 
Eindruck aber, den ſchon Nyäry's Rede auf die Verſammlung 
hervorgebracht, wurde durch die von Kacskovics im Namen 
des ungariſchen Bürger-Infanteriecorps gegebene Erklärung noch 
erhöht, die ſich mit allem Geſchehenen zufrieden gab, und die weitere 
Aufrechthaltung der Ruhe und Ordnung auch von Seite dieſes 
Corps zuſagte. Ä 

Nachdem nun verfchiedene Anträge laut wurden, die ein bes 
ſänftigendes, in volksthümlichem Style redigirtes Blatt urgirten, 
wobei die Rede natürlich auf Stanc ſies fiel, ſtellte Perczel die 
Motion, daß ſogleich eine Proclamation abgefaßt werde, die in 
dieſem Augenblicke, da der Ton, in dem die Bürger reden, ge— 
nau zu erwägen und zu beruͤckſichtigen iſt, mit ihrer beruhigenden 
Tendenz von demſelben Körper auszugehen habe, der früher die ge— 
fährdete Sache dem Publicum verkündet hat. Hierauf wurde eine 
nach Croatien abzuſendende Deputation beſchloſſen, und die am 
2. April im Hofe des Muſeums ſtattzufindende Volksverſammlung 
auf 5 Uhr anberaumt. 8 

Abends um 6 Uhr marſchirte die Ofener Nationalgarde nach 
Peſth und ſchwenkte ſich dort auf dem Freiheitsplatze auf, wo ſo— 
dann das königl. Reſcript nochmals verleſen wurde. 

Am 2. April Vormittags begaben ſich die Repräſentanten 
der Buͤrgermiliz zu Sr. Excellenz dem commandirenden Herrn Ge— 
neralen Freiherrn v. Lederer nach Ofen, um im Namen der Na— 
tionalgarde die Gefuͤhle der Brüderlichkeit und der Anerkennung hin— 
ſichtlich des loyalen Benehmens während der Tage der Gefahr dar— 
zubringen. Tief bewegt antwortete der greiſe Feldherr in einfachen, 
aber herzlichen Worten. Von der Wohnung des Commandanten be— 
gaben ſich die Repräſentanten der Nationalgarden in die Caſernen 
der Feſtung, wo ebenfalls Anreden an die Mannſchaft gehalten und 
gegenſeitige Freundſchaftsverſicherungen zwiſchen Militär und Na⸗ 
tionalgarden gewechſelt wurden. Mehrere Commandanten der Na⸗ 
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tionalgarden übernahmen es, einen Theil der Mannſchaft bei diefer 
Gelegenheit reichlich zu tractiren und ſpendeten uͤberdieß noch für 
jede Caſerne mehrere Eimer Wein. Ein gleiches Verbruͤderungsfeſt 
wurde in Peſth im ſogenannten Invalidenpalais gefeiert. Der Na— 
tionalgarde Földvary hielt vorerſt an den Herrn Platzcomman— 
danten, General v. Moga, eine Anrede, welche dieſer in Gegen— 
wart eines zahlreich verſammelten Offiziercorps, die ſtattgehabte 
Bewegung in paſſenden Ausdrücken würdigend, freundlich beant— 
wortete. Der Act ſchloß ſowohl in Ofen wie in Peſth mit den leb— 
hafteſten Zurufen von Seiten ſowohl der Nationalgarden als der 
anweſenden k. k. Militärs und ſelbſt aus den Fenſtern des dicht mit 
Zuſchauern erfüllten Invalidenpalais erſcholl freudiger Eljenruf. 
Als jedoch die Mannſchaft des in dieſem Gebäude bequartierten Ba— 
taillons Zanini ebenfalls in den allgemeinen Jubel miteinſtimmte, 
ertönte plötzlich auf mehreren Seiten im Gedränge ein lautes Ziſchen, 
und Pfeifen, und Mehrere der Anweſenden ließen mit Verachtung 
und entrüſtet den Ruf laut werden: „Die Italiener ſind 
Narren, ſie wiſſen nicht, warum ſie ſchreien und 
die Kappen ſchwenken!“ | 

Tags darauf kamen auch in der magyariſchen Tagespreſſe bei: 
ßende Anmerkungen und hämiſche Gloſſen über dieſes, wie man ſich 
ausdrücdte varrangirte Verbrüderungsfeſt' zum Vorſchein. 
Der „Pesti hirlap“ und das deutſche Sudelblatt „der Ungar“ 
äußerten ſich hierüber mit folgenden Worten: 

»Wir bedauern ſehr, daß in der militäriſchen Antwort — ſo ſehr wir 
ſie auch vom militäriſchen Geſichtspuncte auffaſſen wollen — die Italiener 
bei dieſer Gelegenheit mit dem Worte: „Rebellen? bezeichnet wurden, 
gegen welche wir nun mit vereinten Kräften zu Felde ziehen ſollen. In 
Ungarn, wie überall, weiß man, daß die Lombardei und Venedig bureau⸗ 
kratiſch und militäriſch ſo ſtrenge behandelt und die unerläßlichen Refor⸗ 
men und Conceſſionen ſo ſehr verſpätet wurden, daß jeder der Dynaſtie 
wie den Intereſſen derſelben aufrichtig ergebene, aber dabei liberalgeſinnte 
und aufgeklärte Vaterlandsfreund dieß nur beklagen, die entſtandenen 
Wirren ſchmerzlich bedauern, aber keineswegs das Gelüſte einer blutigen 
Reaction in ſich verſpüren kann. Nur die freiwillige, auf Liebe, Recht 
und gegenſeitiges Vertrauen gegründete Vereinigung freier Nationen 
iſt heutzutage als dauernd und in ihren Folgen ſegensreich denkbar!“ 

Auch das ungariſche Journal „Marczius Tizenötödike” drückte 
unverhohlen ſeine Freude über dieſes ſtattgefundene Verbrüderungsfeſt 
aus und baute auf die durch ſolches bei den Truppen — namentlich 
bei den italieniſchen — erworbenen Sympathien die kühnſten Hoff: 
nungen für Ungarns glorreiche Zukunft. Zugleich brachte es aber die 
Nachricht, daß einem Befehle des öſterreichiſchen Kriegsminiſteriums 
zu Folge die in Peſth und Ofen ſtationirten Regimenter binnen eini— 
gen Tagen aus Ungarn abmarſchiren ſollten. An ſeine Betrachtun— 
gen über diefe Verfügung knüpfte der „Marczius 15ke“ folgenden 

chluß: 
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b »Die Reaction iſt im vollſten Gange eifrigſt bemüht, jede unſerer Er— 
rungenſchaften gleich im Keime zu erſticken. Kaum haben wir uns die 
Sympathien der hieſigen Garniſon erworben und dieſe unſerem Intereſſe 
willfährig gemacht, ſollen die uns befreundeten Truppen den Befehl zum 
Abmarſch erhalten. Ha! Seht ihr nun ein, welche Macht es iſt, in deren 
Intereſſe es liegt, zwiſchen der Peſther Bevölkerung und dem Militär; die 
entſtehenden Sympathien abzuſchneiden? Die Camarilla allein iſt es, denn 
wir können unmöglich glauben, daß das ungariſche Kriegsminiſterium mit 
ſolchen heilloſen Plänen ſchwanger gehen könnte?“ 

Bei einer am 2. April im Comitatshauſe abgehaltenen Sitzung 
des Central-Comité's präſidirte Nyäary. Auf einen mit einem 
Reformvorſchlage der Nationalgarde ſich beſchäftigenden Bericht 
wurde erwiedert, daß keine Art von Zwang ſtattfinden ſoll, ſon— 
dern Jeder nur durch ſeinen freien Willen hier eingereiht werden 
könne. Hierauf wurde ein Edict publicirt, welches das Weſen und 
die Bedeutung des Nationalgardendienſtes auseinanderſetzte. Ju ſth 
meinte, dieſes Edict ſollte in deutſcher und ſlaviſcher Sprache über: 
ſetzt werden, und in einer möglichſt großen Auflage von Exemplaren 
unter dem Volke Verbreitung finden, wozu aber Pap noch Fol— 
gendes hinzufügte: nicht nur verbreitet, ſondern an allen Kirchen— 
thüren müſſe das Edict angeſchlagen, und überall von den Seelſor— 
gern erläutert werden. Hierauf wurde der Geſetzesvorſchlag über 
die, auf der Baſis der Volksrepräſentation beruhende Wahl der 
Landtagsdeputirten verlefen, woran FéEnyes die Bemerkung an— 
knüpfte, daß dem ausgeſprochenen Principe der Gleichheit gemäß 
Jedermann, der ein liegendes unbewegliches Gut im Werthe von 
300 fl. aufweiſt, das Stimmrecht genieße und ſomit jede Präroga— 
tive des Adels aufhören müſſe. Perczel brachte wieder ein Volks— 
blatt in Vorſchlag, das in mehreren Sprachen geſchrieben zur voll: 
ſtändigen Aufklärung des Landmannes beitragen möge. Bis jetzt 
habe nur die Poſt immer einen Strich durch die Rechnung gemacht, 
da aber die Verordnungen der Statthalterei aufgehört, ſo könne die— 
ſem heilſamen Vorhaben nichts mehr in den Weg treten. Es wurde 
beſchloſſen, die Miniſter hierüber anzugehen. 

Um 11 Uhr Vormittags fand in der Aula der Univerſität eine 
Verſammlung ſtatt, zu welcher der neue Cultusminiſter Baron 
Eötvös die ſtudirende Jugend einberufen hatte. Der Jurat 
Vidaſez hatte es übernommen, den Miniſter zu begrüßen und ihm 
die Wünfche der akademiſchen Jugend vorzubringen (Vortrag aller 
Disciplinen in der ungariſchen Sprache, — Aufhebung der Seme— 
ſtral- und Jahresprüfungen, der Claſſification und der hohen Di— 
plomtaxen, Beſetzung der Lehrſtühle mit tüchtigen Mannern der 
Wiſſenſchaft, ohne Unterſchied der Confeſſion, — ſofortige Penſio— 
nirung einiger namentlich aufgeführten Profeſſoren, welche das Zu— 
trauen der akademiſchen Jugend verwirkt). Eötvös, in feiner 
Antwortsrede, dankte der Jugend für den entſchiedenen Antheil, den 
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fie an dem Siege der guten Sache, der Sache der Freiheit, fo wie 1 
nicht minder an der Aufrechthaltung der Ordnung und öffentlichen 
Sicherheit genommen, und ermahnte ſie zugleich nicht ſowohl als ihr / 
Vorgeſetzter, ſondern als ihr Freund und Mitbürger, jetzt, wo die 
Lage der Dinge es geſtattet, wieder zurückzukehren an ihr ernſtes 
Bildungsgeſchäft. Das Vaterland bedarf es dringend, daß die junge 
Generation, welche ſich an der Hochſchule für die Staatsaͤmter vor⸗ 
bereitet, Tuͤchtiges lerne, um Tüchtiges leiſten zu können; denn künf— 
tighin wird nicht Patronanz und Nepotismus die Stellen beſetzen, 
und nicht das Amt ſeinem Träger, ſondern nur Talent und gediege— 
nes Wiſſen dem Amte Würde und Anſehen verleihen. Was die Er— 
füllung ihrer Wünſche betreffe, ſo mögen ſie volles Zutrauen in ihn 
ſetzen, der ſein ganzes Leben wiſſenſchaftlichen Studien und litera— 
riſcher Thätigkeit gewidmet, der die Mängel des Unterrichtswe⸗ 
ſens aus eigener Erfahrung kenne und ſeine Vergangenheit nicht ver— 
geſſen habe. Seine Wohnung ſtehe ihnen jederzeit offen, ſie mögen 
einzeln, in Deputationen oder ganzen Facultäten kommen. Ihre 
Winke, Bitten, Vorſchlaͤge u |. w. würden bei dein jetzt auszuar— 
beitenden Reformentwurfe des geſammten Studienweſens nur wills 
kommen ſein und gewiß Beherzigung finden ꝛc. ꝛc. Die meiſten 
Schwierigkeiten machte die verlangte ſofortige Penſionirung der miß— 
liebigen Profeſſoren, über die längere Zeit hin- und hergeſprochen 
wurde. Der Miniſter machte darauf aufmerkſam, daß der Landtag 
das Princip der Lehrfreiheit bereits angenommen, es finde daher 
auch kein Zwang mehr ſtatt im Beſuche beſtimmter Collegien und 
Profeſſoren. Eine Suſpendirung der Lehrvorträge jener Profeſſoren 
wäre gegen den Geiſt dieſer Freiheit, und ihre ſchlimmſte Strafe 
würde gewiß die fein, wenn ihre Hörſäle bei völlig freigegebenem 
Beſuch oder Nichtbeſuch leer ſtehen blieben. Damit gab man ſich 
denn zuletzt zufrieden, und Vidacs umarmte am Schluſſe den 
Miniſter, der von enthuſiaſtiſchem Zuruf begleitet die Aula verließ. 
Welchen Eindruck aber in Wirklichkeit die wohlmeinende An— 
ſprache des Miniſters auf die Univerſitätsjugend gemacht hatte und 
wie vielmehr dieſelbe noch immer begriffen war auf der revolutionä— 
ren Bahn ſich fortzubewegen, geht daraus hervor, daß gleich nach der 
oberwähnten Verſammlung im Pillwax-Café ein proviſoriſches Co— 
mite ernannt wurde, welches ſich damit zu beſchaͤftigen hatte, die laut: 
gewordenen Wünſche zu formuliren. Des andern Tages Montags ſoll— 
ten die Vorleſungen beginnen, aber die revolutionäre Jugend beharrte 
feſt bei ihren geſtern gefaßten Entſchlüſſen, und ließ die Collegien aller 
ihr unvolksthümlich ſcheinenden Lehrer unbeſucht. Bei den Medicinern 
wurde Profeſſor Cſauß mit Begeiſterung empfangen, hingegen 
wurde ein anderer ſehr wenig beliebter, aber nur aus Rückſicht wegen 
ſeines, einſt als hochgeſtellter Arzt verdienten Vaters, gewählter Aſſi— 
ſtent im wahren Sinne des Wortes aus dem Saale gejagt. Beim 
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Profeſſor Gebhardt fand ſich nicht ein einziger Zuhörer ein, das 
Auditorium ging in den Hörſaal des als volksthümlich bezeichneten 
Prof. Sauer über. Jordan wurde wie ein Freund begrüßt, den 
man nach langer Zeit wieder zum erſten Male erblickt. — Bei den Jus 
riſten, die nicht mit einem ihrer Lehrer zufrieden zu ſein vorgaben, 
wurde gar kein Collegium geleſen. Profeſſor Franck, der ein ſehr 
gelehrter Verböczyaner und Kämpe der Rechtsgelehrtheit war, hatte 
nicht einen einzigen ſeiner Schüler an ſich zu feſſeln vermocht. 

Die für Sonntag den 2. April um 5 Uhr angeſagte Volksver— 
ſammlung war eine der beſuchteſten, welche bisher ſtattgefunden hatten, 
indem zu ſolcher nahe an 10,000 Menſchen erſchienen waren. Wohl 
fehlte dießmal der Reiz leidenſchaftlicher aufgeregter Spannung, 
wie ſie einer großen Kriſis vorausgeht, dafuͤr ward aber eine andere 
Scene dießmal den Anweſenden zu Theil. Weſſelenhi war in 
Peſth angekommen, wovon Nyäry die Verſammlung in Kennt: 
niß ſetzte. ö 

„Wir wollen ihn ſehen! Wir wollen ihn ſehen! erſcholl es wie 
aus Einem Munde. Worauf Nyäry entgegnete: „Weſſelenyi iſt 
wohl in unſern Mauern, aber nicht hier in unſerer Mitte.“ Es wurde 
ſofort eine Deputation ernannt, die den Freiheitshelden zur Volks— 
verſammlung laden ſollte. Ny äry hielt inzwiſchen eine Anſprache 
an das Volk, worin er die Annahme des koͤnigl. Reſcriptes von Seite 
des Reichstages, des Miniſteriums und des Wohlfahrts-Comités 
auf eine ſo klare, populäre und überzeugende Weiſe motivirte, daß 
faſt jeder Zweifel an die wirklich errungene Freiheit und Selbſtſtän— 
digkeit Ungarns ſchwand. Er ſagte unter andern: es müffe Ungarn 
nur ehren, wenn es auch dem König gebe, was des Königs iſt, und 
die Ernennungen, die ſich Se. Majeſtät vorbehalten habe, gefähr— 
den durchaus nicht die Selbſtſtändigkeit Ungarns, indem jede Re— 
gierungsmaßnahme nur mit Gegenzeichnung des betreffenden ver— 
antwortlichen Miniſters ſtattfinden kann, der der Nation von jedem 
ſeiner Schritte Rechenſchaft zu geben ſchuldig iſt. — Und wenn 
man achthundert Jahre lang in den Feſſeln ſchmaͤhlicher Knechtſchaft 
geſchmachtet, ſo iſt das, was Ungarn ohne Schwertſtreich, ohne Bür— 
gerblut, errungen, immerhin ein unſchätzbares Kleinod, welches Alle, 
ſo lange brüderliche Eintracht ſie vereint, mächtig und ſtark macht, Frei— 
heit und Selbſtſtändigkeit wahrt. „Denken wir zurück,“ fuhr der Red⸗ 
ner weiters fort, „auf welchem Puncte wir heute ſtehen und wo wir 
dazumal ſtanden, als jener Märtyrer (Weſſelenyi) und der 
zweite in Preßburg (Koſſuth), der noch heute für uns wirkt, im 
Kerker ſchmachteten, weil ſie für Freiheit, für den geknechteten 
Bauer ein freies Wort ſprachen; weil ſie mit einem Seherblick ſchon 
vor Jahren das verkündeten und laut predigten, was heute durch 
ihr energiſches conſequentes Ringen und Wirken und Vorangehen 
auf der dornenvollen Bahn in Mark und Blut des Allerletzten im 
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Volke übergegangen ift! Was für Urtheil mußte der freie Franzoſe, 
der Engländer, über die als frei verſchrieene ungariſche Nation fäl— 
len,“ ſprach er weiter, „die während ihre Freiheitshelden im Kerker 
für das Volk litten, die Hände in den Schooß legte und es ruhig 
kgeſchehen ließ! Dieſe ſchmachvolle Zeit it nun vorüber, wir haben die 
Freiheit errungen und werden ſie durch innere Kraft zu wahren wiſſen.“ 

Da erſcholl es plötzlich in der Menſchenmaſſe, welche die ganze 
Straße entlang Mann an Mann dicht geſchaart ſtand: „Weſſe— 
lenyi naht!“ Und nun erbrauſte es wie ein Sturm, ein tauſend— 
ſtimmiges donnerndes Eljen durchzitterte die Luft; der Jubel war 
ein unbeſchreiblicher, hier noch nie erlebter. Nyäary und die Comité— 
mitglieder waren dem Gefeierten entgegengeeilt und durch die, 
von der Nationalgarde gebildeten Spaliere wankte die nun gebro— 
chene Geſtalt des einſt ſo kraftſtrotzenden Weſſelenyi einher, ge— 
führt von Nyary und Farkas Janos. Man leitete ihn die Treppe 
hinan auf die Tribune der Redner, wo er, der ganzen Verſamm— 
lung ſichtbar, von neuem Jubel begrüßt wurde. Selbſt ein ſo kampf— 
geſtählter, charakterſtarker Mann, wie Weſſelenyi, mußte von 
ſolchen Beweiſen wahrer Liebe und Verehrung auf das Tiefſte er— 
griffen ſein. Keines Schrittes mächtig, da er, wie bekannt, des 
Augenlichtes beraubt, tappte er, wie ein gefeſſelter Leu, vorwärts. 
Und wie das ferne Grollen des Donners erhob er, nachdem er das 
Haupt entblößt, ſeine mächtige Stimme (wer dieſe Stimme kennt, 
weiß, daß es wohl ſchwerlich noch ein ähnliches Organ geben mag) 
und faſt jeder Satz wurde von endloſem Jubel begleitet. Der Red— 
ner ſagte unter anderen: „Namenlos ergriffen hat mich die unge— 
ſchminkte Herzlichkeit Eures Empfanges; ich darf es ſagen: nicht 
ſelten im Leben wurde mir die laute Anerkennung des Volkes zu 
Theil; oft ſchallte mir Jubel entgegen, wo ich erſchien; aber wer 
war es, der mir dieſe Beweiſe von Liebe und Achtung gab — ein 
geknechtetes Volk?! Heute aber jubelt mir ein freigewordenes, 
ein großes Volk entgegen, heute ſchwellt dieſer Jubel mir die 
Bruſt, wie noch nie, heute bin ich ſtolz dieſem Volke anzugehören!“ 
Und er ging in einer längeren Rede auf das k. Reſcript über, mit 
deſſen Annahme er ſich vollkommen einverſtanden erklaͤrte, als mit 
einem Erlaß, womit man ſich für jetzt zufrieden geben kann 
und darf. s 

Hierauf wurde die folgende, von dem Wohlfahrts-Comité er: 
laſſene Proclamation in Betreff des letzten königl. Reſcriptes ver: 
leſen; in ungariſcher Sprache von JIrinyi und in deutſcher von 
Arany i. 

Die Proclamation lautet: 

»Patrioten! 

In unſerer frühern Proclamation forderten wir Jedermann auf, zum 

Schutze der gefährdeten Freiheit und Unabhängigkeit bereit zu ſtehen. Dieſe 
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Wachſamkeit ift fortwährend nöthigs denn die durch Rechtsgefühl und 
Muth errungene Freiheit kann nur durch wachen, entſchloſſenen und un— 
ermüdlichen Patriotismus aufrecht erhalten werden. — Doch ſind wir 
verpflichtet dem Lande zu verkünden, daß die Sache unſerer Freiheit eine 
beſſere Wendung genommen hat. — Durch die energiſche Vermittlung 
unſers Palatins iſt die unabhängige ungarifche Regierung errungen. — 
Dieſe unabhängige ungariſche Regierung iſt hinfort fein Verſprechen mehr. 
Durch den königlichen Erlaß vom 31. März iſt die geſammte Macht der 
Nation in der Hand und unter Controlle des verantwortlichen ungari: 
ſchen Miniſteriums. — Die alte Regierung hat aufgehört; die zum Werk⸗ 
zeuge der Wiener Regierung gebrauchte Hofkanzlei, die Statthalterei und 
Hofkammer iſt nicht mehr. — Ohne den Willen und die Einſtimmung des 
ungariſchen Miniſteriums kann hinfort in Ungarn kein Beamter und 
kein Würdenträger ernannt werden. Ohne die Gegenzeichnung der Mi— 
niſter iſt jede Ernennung, jede Verfügung ungiltig. 

Darin beſteht die Unabhängigkeit der ungariihen Regierung, und 
nur auf dieſe Grundlage konnte fie die Verantwortlichkeit auf ſich laden. 
— Die Macht der Minifter iſt groß, aber fie iſt nicht zu fürchten, denn 
ſie ſind der Nation vor dem geſetzgebenden Körper verantwortlich; 
dieſer aber iſt in Zukunft nicht mehr der Ausfluß bevorrechteter Claſſen, 
ſondern der geſammten Nation. — Was im kön. Erlaſſe in Bezug 
auf das Miniſterium mangelhaft iſt, wird der erprobte Muth und die 
patriotiſche Thatkraft und Weisheit des Miniſterpräſidenten Grafen 
Ludwig Batthyanyi und feiner Collegen, dann die Nationalverſamm— 
lung, der fie verantwortlich find, auf dem Felde der praftiichen Aus: 
übung ausgleichen. — Patrioten! der Landtag erreicht bald ſein Ende. 
Außer den bekannten und bereits ins Leben getretenen Geſetzen werden 
noch zwei wichtige Geſetze veröffentlicht, nämlich die Geſetze über die 
Nationalgarde und Volksvertretung. Dieſe beiden Angelegenheiten 
nehmen die Aufmerkſamkeit und Kraftentwicklung der Nation zunächſt 
in Anſpruch. — In der Hand der Nationalgarde ruht die öffentliche 
Sicherheit des Vaterlandes und die Aufrechthaltung der Ordnung, der 
ſtärkſten Stütze der Freiheit. 

Die Errichtung der Nationalgarde und ihre Bewaffnung ſei unſere 
erſte Sorge. In Kurzem werden wir zur Wahl der Volksvertreter auf— 
gefordert werden. Die Volksvertreter erwartet ſchwere Arbeit. Dem 
Eifer und der Weisheit der Volksvertreter iſt es anheimgeſtellt, das 
Schickſal ber Nation auf Grundlagen zu bauen, auf denen es freudig 
erblühen kann. Wenn die freien Söhne des Landes ſich zur Wahl der 
Vertreter vereinen, werden ſie wiſſen, daß ſie nicht ſich zu bekämpfen 
kommen, denn jenes Recht iſt hinfort kein Vorrecht mehr, es iſt Ge⸗ 
meingut der geſammten Nation. Die freie Wahl beſteht nicht in Hader, 
ſondern darin, daß Niemand gehindert werde, ſeine Stimme dem zu 
geben, dem er vertraut. Die Freiheit an ſich gibt kein fertiges Vermö— 
gen, ſondern ſie befreit die Arbeit, und iſt das einzige Mittel, daß Jeder 
durch rechtlichen Verdienſt und Fleiß zu Wohlſtand gelangen werde; auf 
dem Wohlſtande der Einzelnen aber beruht die Wohlfahrt und Kraft der 
Nation. Das Land kann nur dann glücklich und ſtark ſein, wenn ſeine 
Kinder nicht unthätig find. Die unthätige und arbeitsſchene Nation ver: 
liert ihr Recht, verliert den Boden, den ſie unwürdig beſaß. 

Patrioten! Während ihr eure bürgerlichen Pflichten erfüllt, vergeſſet 
nicht, daß Arbeit und Fleiß die einzigen Stützen der perſönlichen Wohl⸗ 
fahrt und Unabhängigkeit ſind. Zur Arbeit, Patrioten! Das unter der 
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Frohne feufzende Ungarn war eine wüſte Dede; von euch hängt es ab, 
das freie Ungarn glücklich, ſtark und blühend zu machen. — Das freie 
Ungarn erwartet von allen ſeinen Kindern die Erfüllung ihrer bürgerlichen 
und häuslichen Verpflichtungen. 

Es lebe der König, es lebe der Palatin, es lebe die unabhängige ver: 
antwortliche ung. Regierung! 

Durch den mit Aufrechthaltung der Ruhe betrauten 
permanenten ſtädtiſchen Aus ſchuß.“ 

Als die Ausſchußdeputation den Platz verließ, Weſſelenyi 
in ihrer Mitte, von Nyäary und Perczel geführt, wogte die 
Volksmenge, den Helden des Tages umringend, jubelnd nach. In 
der Preßfreiheitsgaſſe vor der Landerer und Heckenaſt'ſchen Buch— 
druckerei angelangt, wurde gehalten. Man bedeutete dem greiſen, ſei— 
nes Augenlichtes beraubten Freiheitskämpfer, auf welcher Stelle er 
ſtehe, — über feinem Haupte wehte das Nationalbanner mit der 
Aufſchrift: Eljen a szabad sajté! — daß hier die erſten cenſur— 
freien Blätter gedruckt worden und wir hörten nun aus ſeinem Munde 
eine improviſirte Rede, worin der verehrte Mann zu wuͤrdigem 
Gebrauche dieſes köſtlichen Gutes, der Preßfreiheit, dringend er— 
mahnte. Weſſelenyi wurde dann in einen Wagen gehoben — die 
begeiſterte Menge wollte durchaus die Pferde ausſpannen, was aber 
Weſſelenyi in keiner Weiſe zugab — zwei Preßfreiheits fahnen aus der 
Druckerei wurden geholt und dem Zuge vorgetragen, und ſo ging es 
dann durch die Herrengaſſe, über den Theaterplatz u. ſ. w. unter dem 
beſtändigen Jubelrufe „Eljen Weſſelenyi!' fort bis auf den neuen 
Marktplatz, wo der Gefeierte vor dem Roſenfeld'ſchen Hauſe abſtieg, 
und von deſſen Balcon herab nochmals zum Volke ſprach: „Dieſe 
Huldigungen würden ihn nicht nur nicht erfreuen, ſondern in tiefſter 
Seele betrüben, wenn er nicht annehmen wolle, daß ſie nicht ſeiner 
Perſon, ſondern der guten Sache, die er ſtets vertreten, darge— 
bracht ſeien. Indeß, wir leben in einer Zeit, wo hinter den Welt— 
ereigniſſen die Perſonen in den Hintergrund treten, und er preiſe 
ſich gluͤcklich, daß auch für die Ungarn der Moment gekommen, wo 
die Ideen der Freiheit und des Fortſchrittes nicht mehr in einzelnen 
hervorragenden Männern, ſondern in den Herzen einer ganzen Na— 
tion ihren Träger gefunden und ihren Sieg feiern.“ 

In der am 3. April im Comitatshauſe unter Nyary's 
Praͤſidium abgehaltenen Sitzung des Central-Comités wurde unter 
anderm gemeldet, daß man geſehen habe, wie in der letztverfloſſenen 
Nacht an 30 Wagen mit rothen Fahnen aus der Stadt gezo— 
gen ſeien. Doch war man der Meinung, man habe im Finſtern 
ſtatt der Tricolore die rothe Farbe zu ſehen geglaubt. Ferner wurde 
berichtet, daß die aus 360 Mitgliedern beſtehende croatiſche Depu— 
tation in Wien nicht angenommen worden ſei. — Aus Sirmien 
wären ſehr erfreuliche Berichte eingelaufen. Einige von den Ständen 
trugen auf Losreißung von Ungarn an. Inzwiſchen pflanzte das Volk 
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in Vukovar die Nationalfahne auf und ernannte eine Deputation, 
zur Ueberreichung ſeiner Wünſche, unter denen es auch erklärte, 
mit Ungarn in der innigſten geſchwiſterlichen Verbindung bleiben zu 
wollen. Das Landvolk ſtrömte aus den Dörfern zuſammen und 
ließ Koſſuth, die Freiheit und die Ungarn hochleben. Es er— 
klärte, Koſſuth's Bildniß neben dem des Erlöſers aufrichten 
zu wollen. 

Der Zwieſpalt der Meinungen und Anſichten hinſichtlich der letz— 
ten von Preßburg eingelaufenen Nachrichten bezüglich der königl. Re— 
ſcripte dauerte abet dennoch immer fort. Einige Fanatiker, dem durch 
den Ellenzeki kör organiſirten Gardecorps angehörend, wollten die 
rothen Bänder und Federn noch immer nicht ablegen, und durchſtreif— 
ten mit dieſen Abzeichen geſchmückt neuerdings die Waitznergaſſe, 
wurden aber von einer Abtheilung Bürgergarden, der ſich alsbald 
Viele aus dem Volke anſchloſſen, angegriffen, wobei es abermals 
zu bedauerlichen Thätlichkeiten kam. Beſonders übel kam dießmal 
wieder ein Jude weg, deſſen Sabel zerbrochen wurde, und dem es 
noch ſchlimmer wie ſeinem Vorläufer am 1. April ergangen wäre, 
wenn er nicht in einem Kaufmannsgewölbe Zuflucht und Schutz 
gefunden hätte. 

Sitzung des Central-Comités im Comitatshauſe, 
am 4. April Vormittags, unter Nyäry's Präſidium. 
Es wurde angezeigt, wie viel Waffenvorrath im Comitatshauſe ſich 
vorfand: 60 Flinten, 160 Bajonette, 760 Piſtolen für berittene 
Mannſchaft, 650 Hußarendegen. Auch wurde der Umſtand erwähnt, 
daß der Landtag noch immer neue Geſetze erlaͤßt, obgleich jetzt Alles 
ſchon in die betreffenden Reſſorts der Miniſterien fällt. Zugleich 
wurde von vielen Seiten der Antrag gemacht, in einer Meldung 
an den Landtag den Wunſch auszudrücken, die Geſetze mögen der 
Sanction unterbreitet und Se. Majeſtät darum angegangen wer: 
den, zur Beſchließung des Landtags in höchſt eigener Perſon unter 
ſeinen getreuen Ständen zu erſcheinen. Ferner wurde das Renun— 
cium der Magnaten über die, nach dem Princip der Volksrepräſen— 
tation zu erwählenden Landtagsdeputirten verleſen. Auch die Pro— 
clamation an die Croaten wurde vorgetragen. Hierauf zeigte Ra— 
dovanovies das Erſcheinen feiner neuen Zeitung, Concordia“ an, 
die in ungariſcher, deutſcher und ſerbiſcher Sprache ausgegeben wer— 
den und einmal in der Woche erſcheinen ſollte; der Pränumerations-— 
preis 4 fl. C. M. halbjährig. — Der Redacteur las ſogleich die 
Einleitung vor, mit der das eee Unternehmen ins Leben 
treten werde. 


Sitzung des Wohlfahrtsausſchuſſes am 4. April, 
Nachmittags 4 uhr, unter Rottenbiller'sPräſidium. 
Die Vormittags in der Sitzung des Central: Comités angenom: 
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mene Zuſchrift und die derſelben beigefügte Proclamation an die 
Croaten wurden verleſen. 


Die Zuſchrift lautete: 

»Croaten, geliebte Brüder! (2) Nach dreihundertjähriger Unterdrückung 
haben wir endlich die Schwelle der Unabhängigkeit, der Freiheit betreten. 
Was wir erkämpft, haben wir gleichmäßig für unſer und euer Wohl er⸗ 
kämpft. Das Loſungs wort, unter dem wir ſtreiten, und, wenn es fein muß, 
noch kämpfen werden, iſt nicht die Nationalität, ſondern der heilige Name, 
der alle Nationalitäten, alle Intereſſen in ſich faſſenden Unabhängigkeit 
und Freiheit. Unſere Sache iſt eine gemeinſame, die unſrige wie die eurige. 
Der Feind iſt ein gemeinſamer: die öſterreichiſche despotiſche Bureaukratie. 
Gegen dieſe müſſen wir uns vereinigen, Ungarn, Croaten, Serben, 
Deutſche, Walachen und alle Volksſtämme, welche im Vaterlande woh⸗ 
nen. Nur ſo können wir ſchirmen, nur ſo können wir erringen die Selbſt— 
ſtändigkeit und Freiheit des Landes. 

Freunde! Im heiligen Namen der in guter und böſer Zeit durch acht 
Jahrhunderte treu bewährten Freundſchaft ſprechen wir zu euch, theure 
Landsleute! Der Bruder wird des Bruders aufrichtiges Wort verſtehen. 
Croaten! Bei allem, was euch heilig, bitten wir euch: hadern wir 
nicht! Vergeſſen wir die Sprachverſchiedenheit, die wir Eins ſind im 
Intereſſe der Freiheit! Hören wir nicht auf die, welche uns gegen einander 
aufreizen, denn dieſe wollen die Entzweiung zu unſerer beiderſeitigen 
Schwächung und Unterdrückung benützen. Brüder! Vereinigen wir uns! 

Peſth, den 31. März 1848. 

f Der Sicherheitsausſchuß der Stadt Peſth.“ 


Dieſer Zuſchrift wurde folgende Proclamation angeſchloſſen: 
„In den Peſther zwölf Puncten find die Wünfde 
der ungariſchen Nation enthalten. 


Jene Wünſche der ungariſchen Nation ſind zum größten Theil auch 
durch den Reichstag beſtätigt und jetzt ſchon als unwiderrufliche Rechte 
Eigenthum der geſammten Nation geworden, die unter der ungariſchen 
Krone lebt. 

Kommt, Patrioten des Bruderlandes! Wir haben dieſe Freiheit und 
dieſe Rechte nicht nur für uns, ſondern auch für Euch erworben; denn 
unter der ungariſchen Krone ſeid auch Ihr eins mit uns. 

Die Aufhebung der Urbarialverhältniſſe, die Volksvertretung, die 

allgemeine Beſteuerung, fo wie die Segnungen aller übrigen National⸗ 
rechte werden wir nur ſo uns erhalten und genießen können, wenn wir 
einmüthig find und zuſammenhalten. 
r Ohne Einigkeit wird unſere Freiheit eine Beute jener Na⸗ 
tionen, welche es nicht erkannt haben, daß alle Söhne des Vaterlandes ſich 
vereinigen müſſen, ſowohl im Frieden als noch mehr in den Tagen 
der Gefahr oder der Umgeſtaltung, um groß und mächtig zu 
werden. 

Mitbürger! Damit reizt man euch gegen uns, auf daß wir eure 
Nationalität unterdrücken wollen. * 

Zu eurer Beruhigung können wir euch erklären, daß Niemand 
dieſe Abſicht hegt. ee ee . 

Wir mengen uns nicht ein, in welcher Sprache ihr ſprechet, ſei es in 
euren Familien-, kirchlichen oder öffentlichen Angelegenheiten. Von euch 
hängt es ab, die Sprache eurer Jurisdictionen, Gerichtsſtühle und Kirche 
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zu e in allen Zweigen des Lebens und der öffentlichen Ver⸗ 
waltung. 

Nur das wünſchen wir dagegen, daß ihr, wenn ihr mit der 
Geſetzgebung, Regierung und den Jurisdictionen des Mutterlandes 
NS kommt, Euch der diplomatifhen ungariſchen Sprache 
E 0 

Ohne dieſes iſt die Einheit des Vaterlandes gefährdet. Dieß iſt 
nothwendig, damit wir nicht zerfahren, und als ſchwache Bruch— 
ſtücke allſammt von der Tyrannei und Willkür, die durch unſer 
Zerwürfniß wieder zu neuer Kraft gelangen könnte, unterdrückt 
werden. ® 

Geliebte Brüder! In den Tagen der Knechtſchaft hat man uns ge— 
trennt und zum Haß gegen einander gehetzt; in den Tagen der Freiheit 
verbinde uns Eintracht und Liebe mit einander! 

Es lebe die Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit!“ 

Die Abreiſe der Deputation, welche dieſe Proclamationen nach 
Agram uͤberbringen ſollte, wurde auf den 6. April feſtgeſetzt. Graf 
Pejacſevich wurde zum Führer dieſer Deputation erwählt. 

Vasväry zeigte an, daß tauſend Bürger ſich angeboten haͤt— 
en, den Patrouillendienſt für die Jugend zu übernehmen, Dieß 
vurde angenommen, mit dem Bedeuten jedoch, daß die Jugend 
eineswegs des Dienſtes überdruͤſſig, ſondern weil bereits auf der 
Univerſität die Vorleſungen begonnen, und neben den nothwendigen 
Srercitien nicht viel Muße für den wirklichen Waffendienſt übrig 
bleibt. Dieſer Beſchluß ſollte auch durch ein Placat bekannt gemacht 
verden. | 
Den 4. April Abends um 9 Uhr kam mit dem oberen 
Dampfboote eine Deputation von 10 Studirenden, welche die Wie— 
er Univerſitaͤt entſendete, in Peſth an. Die jungen Leute gaben ihr 
Bepäck im Hotel zum König von Ungarn ab, und begaben ſich von 
ort augenblicklich nach dem Kör in der Herrngaſſe. Dieſe Gefand- 
chaft war mit einer Adreſſe an die ungariſche Jugend betraut und 
egab ſich zu dieſem Behuf Tags darauf den 5. April nach der hie— 
igen Univerſität. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß dieſe Deputirten 
on ihren gleichgeſinnten Brüdern in Peſth freundlich aufgenommen 
burden. Sie kamen, wie fie in ihrer Adreſſe ausſprachen, nicht 
m Beiſtand nachzuſuchen, ſondern fie wollten ſich nur der Sym— 
athie ihrer Nachbarn im Oſten verſichern. 

Um eilf Uhr zog die Peſther ſtudirende Jugend, die Wiener 
Deputation in ihrer Mitte, nach dem Muſeumplatze, wo von dem 
Treppenvorſprunge des Portales herab zwei der Wiener Studiren- 
en — der eine Minutoli, ein Oeſterreicher, der andere Bleyer 
in Hamburger — deutſche Anreden hielten, welche Vasväry in 
ngarifcher Sprache () erwiederte, und die — beſonders der Vortrag 
es ſprachgewandten Hanſeaten — mit dem größten Enthuſiasmus 
ufgenommen wurden. 

Von da ging der Zug mit Fahnen und Muſik durch die Preß⸗ 
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freiheitsgaſſe, wo das Perfonal der Landerer und Heckenaſt'ſchen 
Officin ſich mit ſeinen Nationalſtandarten anſchloß, nach dem 
Comitatshauſe, wo das permanente Comité im Congregationsſaale 
Sitzung hielt, der bald in allen ſeinen Räumen bis zum Erdrücken 
ſich mit Menſchen fuͤllte. 

Und da hatten wir nun das ſeltſame Schauſpiel, im Verſamm— 
lungsſaale des Peſther Comitates deutſche Reden zu hören, welche 
aus ungariſchen Kehlen mit dem begeiſtertſten Eljen erwiedert wurden. 

Im Namen des permanenten Ausſchuſſes des Peſther Comi— 
tats empfing die Deputation Carl Kendelenyi mit bei, 
deutſch geſprochenen, Worten: 


„Brüder! Als Bürger eines gemeinſamen Staates, als Weltbürger 
ſprechen wir zu einander. Wir leben in einer inhaltſchweren Zeit; dieſelbe 
hat aber ihre Früchte getragen. Wonach unſere Väter ſehnſuchts voll 
blickten; wofür die Beſſeren der Nation gefoltert, gebrandmarkt, ver: 
nichtet wurden, das iſt nun eingetroffen. Der Boden, der Geiſt, der Menſch 
iſt endlich frei geworden; durch Jahrhunderte ſtanden wir mit euch unter 
einem gemeinſchaftlichen Scepter, das nämliche Miniſterium lenkte das 
Loos unſerer Nationen. Nichts verftanden dieſe Herren ſo vortrefflich, 
als eine Scheidewand aufzuführen zwiſchen den Königen und den Völkern, 
damit die erſteren die Wünſche der letzteren nie wahrhaft erfahren konnten, 
eine Scheidewand ferner zu ziehen zwiſchen den Völkern ſelbſt, damit ſie 
ſich nie ganz verſtehen, nie in ihrem Intereſſe in eins verſchmelzen konn⸗ 
ten. Zwieſpalt regierte demnach unter den Völkern, und die Soldaten der 
einen Nation lähmten die Zunge der andern. Nicht ihr, ſondern die Mi⸗ 
niſter gaben uns im Verlauf der Jahrhunderte die Rotthals, die Lobko⸗ 
witz, die Trautſohns, die Hocher. Dieſe Leute ließen blutige Spuren in 
der Geſchichte zurück. Und womit erwiederten wir euch dieſes? Wir er⸗ 
wiederten es damit, daß wir euch im Anfange des XVII. Jahrhunderts in 
der Wiener Pacification eure Freiheit garantirten; daß die Repräſentan⸗ 
ten unſeres gegenwärtigen Landtages vor dem k. Thron ihre mächtige 
Stimme erhoben, daß man allen Völkern des öſterreichiſchen Kaiſerthums 
eine auf freie Inſtitutionen baſirte Conſtitution geben möge; daß wir von 
Seite dieſes Central⸗Comité's vorgeſtern an den Miniſterpräſidenten eine 
Aufforderung dieſer Art ergehen ließen; endlich, für die obigen Individua⸗ 
litäten geben wir euch auch eine Individualität, nämlich Koſſuth. In 
dieſem Namen haben wir Alles geſagt. Es gibt Leute, die nichts vergeſſen, 
nichts gelernt haben; wir haben in dieſen Tagen Vieles gelernt und wol⸗ 
len Vieles vergeſſen. Die Zeit iſt da, wo ſich die Nationen wie Familien 
die Hände reichen. So reichen wir euch für die gemeinſame Freiheit im 
Namen von fünfmalhunderttauſend jetzt ſchon freien e und Be⸗ 
wohnern dieſes Comitats die Bruderhand. Das Gerechte dürfen wir nur 
wollen und es muß geſchehen. Es lebe der König, es lebe die Freiheit, 
es lebe die Brüderlichkeit!“ 

Nachdem noch Bleyer der Hamburger ſeinen Dank für dieſen 

brüderlichen, die kühnſten Erwartungen übertreffenden Empfang in 
* kräftigen Worten ausgeſprochen, ſich und ſeine Comilitonen 
entſchuldigend, wenn er minder geübt in öffentlicher Verſammlung 
zu ſprechen, da ja vor Kurzem noch die Wiener Cenſur ihnen nicht 


einmal geſtattete zu — ſeufzen, und die Ehre der erſten Schild— 


erhebung den Ungarn, vor allem Koſſuth vindicirend, der durch feine 
bekannte herrliche Rede den Funken in ihre Bruſt geworfen, der in 
den Märztagen zu hellen Flammen aufloderte; endlich daran erin— 
end, daß von der Nord- und Oſtſee bis zum Donauſtrande Mil: 
ionen deutſcher Männer bereit ihr Blut einzuſetzen für Freiheit und 
Völkerrecht — löſte der Präſes die Sitzung auf, und die Wiener 
Studioſen, die, meiſt kraftvolle teutoniſche Geſtalten, ſich gar male— 
if ausnahmen in ihrer altdeutſchen Tracht, mit den weißen 
Schärpen und dem ſchwarzroth goldenen Abzeichen, wurden im 
eftlichen Zuge bis zu ihrem Abſteigequartiere im „König von Un: 
jarn? geleitet. Um fünf Uhr fand auf dem Muſeumsplatze eine 
Volksverſammlung ſtatt, wo die Helden des 13. und 15. März von 
eiden Seiten feurige Reden hielten, und der gefchloffene Freund— 
chaftsbund mit dem Bruderkuſſe beſiegelt wurde. Im National: 
heater ward das für den Abend angekündigte Stück abgeſagt, und 
in aus verſchiedenen Nationalopern und Volksſtuͤcken zuſammen⸗ 
eſtelltes Potpourri aufgefuͤhrt. Das Haus war zu Ehren der 
Säfte feſtlich beleuchtet. Zwei aus den Ecklogen hereinragende Fah— 
en (eine weiße und eine tricolore), mit weißen und dreifarbigen 
andern verbunden, prangten als Zeichen der freudigen Verbrüde— 
ung. Das übervolle Haus empfing die Gäſte mit donnernden Eljens, 
nd nach beendigter Vorſtellung ſprach einer der Jünglinge einige 
Vorte des Dankes für die herzliche Aufnahme — es waren dieß 
ie erſten deutſchen Worte, die in dieſen Hallen an das Publicum 
erichtet wurden. 

Am 6. April machten die delegirten Wiener Studirenden 
uch der Nachbarſtadt Buda einen Beſuch, und es wurden ihnen 
ie vorzüglicheren öffentlichen Gebäude, unter anderen auch das 
zefängniß gezeigt, in welchem Stäneſits fo lange ſchmachtete. 
im Stadthauſe empfing fie der vom Magiſtrate zur Bewillkomm— 
ung entgegengeſandte Magiſtratsrath Hr. Wallheim mit einer 
aſſenden Anrede und unter herzlichem Haͤndedruck. Als fie vor 
en Kaſernen vorüberzogen, ertönte zu den Fenſtern, die von Sol— 
aten vollgepfropft waren, der Ruf hinan: „Eljen a becsi kül⸗ 
öttseg! eljenek a magyar katonäk!“ worauf die Soldaten die 
helme und Tücher ſchwenkten und mit einem lauten »Eljenek“ ant⸗ 
yorteten. Auf dem Rückwege machten fie auf dem Landhausplatze 
halt, und einer der Deputirten hielt an die zahlreich verſammelte 
Nenge eine ſchwuͤlſtige, aber dennoch mit lautem Beifall aufgenommene 
Rede in deutſcher Sprache. — Nachmittags 5 Uhr wurde abermals auf 
em Muſeumsplatze eine Volksverſammlung abgehalten. Trotzdem daß 
er Himmel in Strömen goß, hatten ſich doch ein paar Tauſend Men: 
chen eingefunden. Es galt heute den feierlichen Abſchied der Wiener 
Iniverſitätsgäſte. — Degre ſtellte die Deputation dem Volke 
or; 1 4 Zuruf empfing die Gäſte. Dann trat ihr Sprecher 
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vor (wir glauben es war Minutoli) und dankte im Namen 
ſeiner Sender, der Wiener Univerſität, für den herzlichen Empfang 
der Magyaren, ſprach die Sympathie der Wiener Brüder „für das 
hochherzige, freiheitbegeiſterte, unſterbliche ungariſche Volk“ aus, 
und forderte zu vereintem Handeln auf, denn noch ſei das große Werk 
der Freiheit nicht beendet, indem noch immer die Tücke der Bureau: 
kraten ſich zwiſchen den Kaiſer und das Volk dränge, auf daß durch 
ihre Intriguen das königliche Wort zur Lüge werde! Noch dürfe 
man nicht das Schwert in die Scheide ſtecken, noch ſei Alles, ſelbſt 
das Errungene, gefährdet u. ſ. w. — Degrs verlas hierauf in 
ungariſcher Sprache den Aufruf der Wiener Univerſität an die Ma⸗ 
gyaren: ſich für den Fall der Gefahr zu vereinen, einen feſten hei— 
ligen Bund zu ſchließen, um den Kampf für die Wahrung der Frei⸗ 
beit gegen Willkür und Gewalt glorreich kämpfen zu können. — 
206 vi ergriff hierauf das Wort und verkündete im Namen des 

lkes, daß ein gleiches Streben jetzt alle Völker umſchließe und 
daß keine Macht auf Erden hinreiche, einen Bund, den Nationen 
geſchloſſen, gefährden zu können. Er gedachte dann in den bitterſten, 
heftigſten Ausdrücken jener aus der Schule des gefallenen Exmini⸗ 
ſters hervorgegangenen Würgengel der Freiheit, die ſich noch immer 
on den Thron drängen, und die geſtürzt werden müffen, ſoll all 
das Ringen und Kämpfen für das Heiligſte und Göttlichſte im 
Menſchen nicht eitel Chimäre ſein. ... Doch wir ſtehen gerüftet, 
wir werden die muthvoll betretene Bahn nicht verlaſſen und unſere 
Errungenſchafien mit unſerem Blute zu wahren wiſſen. .... Spe⸗ 
eiell auf Ungarns Verhältniſſe übergehend, tadelte er hart die Verfü: 
gung des Reichstages, das Wahlrecht von dem bloßen Adels-Per⸗ 
gament abhängig zu machen, indem im Sinne der Wahlgeſetze der 
Bundſchuh-Edelmann, kraft ſeines angeborenen Adels, ſelbſt ohne 
die vorgeſchriebene Qualification, ſo wie früher, wahlfähig it. — 
Es gibt keine Prärogative mehr! rief der Redner entrüftet aus, der 
Adel hat und darf keine Vorrechte haben! Capacität allein und 
das Recht ſollen ſiegen! Alle Volksklaſſen umſchlingt Ein Band, und 
gleichwie ich dieſes Papier (es war ſein Adelsbrief) hier zerreiße und 
den Winden preisgebe, fuhr der Sprecher fort, fo mögen alle Adels⸗ 
briefe in ihr verdientes Nichts zurückſinken! ... Noch ſprachen Rot⸗ 
tenbiller und Vas vary und am Schluſſe trug Petöfi, vom 
Volke ſtürmiſch zum Sprechen aufgefordert, ein Gedicht vor, das mit 
Enthuſiasmus aufgenommen wurde. 

Am 7. April, als die Deputation ihre Rückreiſe antreten 
wollte, übergab die Peſther akademiſche Jugend derſelben noch nach— 
ſtehende Adreſſe an die Wiener Studirenden: 

»Die Studirenden der Peſther Univerſität an ihre Wiener 
Freunde. 

Brüder! Mit Jubel haben wir Eure Deputation in unferer Mitte 

empfangen! 1 7 verſichert, das gleiche Streben ſchließt ein ewig feſtes 
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Band um uns Alle. Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit iſt die Drei⸗ 
einigkeit, in deren Namen ſich jetzt die Männer aller Völker zu einem 
heiligen Bunde vereinigen. Nicht die Nationen, nur die Regierungen 
können ſich fortan feindlich gegenüberſtehen. Wir aber, die wir unter 
Einem Scepter vereint ſind, umarmen Euch mit Liebe und Herzlichkeit. 

Harret bei dem begonnenen Werke der Freiheit aus! Wachet, ſtrebet 
und ſterbet dafür, wie wir es thun werden! Verlaßt die muthvoll betre⸗ 
tene Bahn des unbedingten Fortſchrittes auf geſetzlichem Wege nie mehr. 
Kämpfet für die Wahrung der Freiheit gegen die Diener der Willkür und 
des Unrechtes, und rechnet auf unſere Theilnahme, Brüderlichkeit und 
Hilfe, wenn ſelbe Euch Noth thun ſollte. Nehmet unſern Bruderkuß, im 
Namen der Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit! 5 

Samſtags, den 8. April, Abends nach 6 Uhr, gab es aber— 
mals einen Befreiungsact, dem Hunderte von Zuſchauern lauten Bei— 
fall zuklatſchten. Herr Miniſter G. Klauzäl gab nämlich auf 
Anſuchen der Jugend den vor zwei Jahren arretirten bekannten 
walachiſchen Agitator Herrn Murgu frei. Seine Befreier eilten 
freudetrunken nach dem Meugebäude, wo der Gefangene ſaß, und 
brachten ihn im Triumphe zu Wagen in die Mitte des Volkes, 
das ſich bei der erſten Kunde, um was es ſich handle, in großer 
Menge verſammelt hatte. 

Denſelben Tag, Nachmittags, hatte ſich eine Deputation Peſth— 
Ofener Bürger (von jedem Gardecorps ſind ſechs Mitglieder gewählt 
worden), ſo wie ein Ausſchuß der Beamtenſchaft, auf dem Dampfboote 
nach Preßburg begeben, um bei dem Schluſſe des Landtages gegenwaͤr— 
tig zu fein und die Dankgefühle der Peſther Bevölkerung in loyalſter 
Weiſe an den Tag zu legen. Man ſprach, daß ſie zugleich den ehr— 
furchtsvollen Wunſch ausſprechen wollten, Se. Majeſtät der König 
möge huldreichſt geruhen, auch die Schweſterſtädte Buda-Peſth mit 
Allerhöchſtihrer Gegenwart zu beglücken. 
| Sonntags den 9. April Volksverſammlung beim Mufeum. 

Benezur Miklos, Abgeordneter von Nyiregyhaz, ſprach 
zuerſt über die Ereigniſſe in Italien: 

Italien iſt für Oeſterreich fo viel wie verloren und könnte, wenn es 
auch gewaltſam an den Staatskörper gekettet würde, keinen Segen, kein 
Heil mehr bringen. — Unſere Ueberzeugung iſt: daß das conſtitutionelle 
Oeſterreich mit den ungariſchen Provinzen, auch ohne Italien, ja ohne 
Gallizien, zehnmal ſtärker iſt, als das alte, ſchlecht zuſammengefügte und 
nur von Teufelsgewalt zuſammengehaltene Kaiſerreich. Wir glauben 
ferner, daß die jüngſt gebildete freiwillige Legion nicht fo ſehr zur Wieder: 
eroberung Italiens, woran man ſchwerlich mehr glaubt, als vielmehr zu 
dem Zwecke gebildet worden, um einerſeits die Reſidenz von einer Maſſe 
müßigen und ruheſtöreriſchen Geſindels zu befreien; anderſeits aber den 
Italienern, mit denen man ſich, wie verlautet, in Friedensunterhandlun⸗— 
gen eingelaſſen, Schrecken einzujagen, und ſie zur Annahme der geſtellten 
Bedingniſſe geneigter zu machen. 

Ob die Italiener, nun beinabe im vollen Beſitz ihrer mit ſo vielem 
Blute erkauften, von den übrigen italieniſchen Voͤlkern kräftig unter: 
ſtützten Freiheit und mit der Ausficht einer Verſtärkung dot den ſchweize⸗ 
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riſchen und franzöſiſchen Republiken, auf die geſtellten Bedingungen ein: 
gehen werden — iſt eine andere Frage. Was uns betrifft, ſo ſchmerzt es 
uns tief, daß unſere Brüder in Italien zu Unterdrückern der Freiheit miß⸗ 
braucht werden. Freilich iſt ihre Sendung dahin nicht von uns ausgegan⸗ 
gen; allein einer unſerer feſtgeſtellten 12 Puncte fordert die allſobaldige 
Rückkehr unſerer Truppen. Das Miniſterium ſcheint dieſem Punct nicht 
die gehörige Beachtung zu ſchenken — das Miniſterium hat ſo viel zu 
thun, ja ſo viel zu thun, daß es noch gar nicht daran gedacht hat, daß 
eines feiner Mitglieder — der ernannte Kriegsminiſter Meparos — uns 
ſere 5 e Brüder zur Unterjochung eines freien Brudervolkes com⸗ 
mandirt | 

Zudem follen — wie verlautet — auch hier zu Lande Werbungen ge: 
gen die Italiener im Zuge fein. Das können wir nicht zugeben! Die 
Sympathien eines Nachbar- und Brudervolkes müſſen uns theurer ſein, 
als die ſich hundertmal, und ſeit dem 15. März wieder einmal als un⸗ 
wahr erwieſenen Verſprechungen. Im Norden wird ein Grab aufgewor⸗ 
fen (Gallizien) und eines im Süden (Italien), — glaubt ihr denn, daß 
man zwiſchen zwei Gräbern ein Luſtſchloß erbaut? Nein! zwiſchen den 
beiden Gräbern würde das unſrige gegraben werden! dem Sturze un⸗ 
ſerer Nachbarn würde unfehlbar unſer eigener Sturz folgen! — ſo 
lehrt die Geſchichte. Ein Vater, der ſeine Kinder zum wechſelſeitigen 
Brudermord anreizt, lehrt uns dieß — antwortete Vas var i — und man 
hat zwiſchen Bruder- und Vatermord zu wählen, wer wird nachweiſen kön⸗ 
nen, daß Erſteres ein geringeres Verbrechen ſei 2? 


Der zweite Gegenſtand betraf die gegenwärtig hier anweſenden 
Mitglieder der mit einer Petition an Se. Majeſtät nach Wien ab» 
geſandten polniſchen Deputation, die erſt im „Kör,“ dann in der 
Volks verſammlung erſchienen war und ſich von Ungarns nie erloſchenen, 
jetzt aber mehr als je regen Sympathien uͤberzeugt hat, und in einem 
Triumphe, wie er keinem Könige zu Theil wird, nach Hauſe getragen 
wurde. Der Redner äußerte: Oeſterreich könne es wohl nie in den Sinn 
kommen, mit dem nordiſchen Völkerwuͤrger ein Bündniß zu ſchließen; 
ein ſolches Bündniß würdellngarn nicht abhalten, ſeinen polniſchen Brü— 
dern — wie ſchon einmal geſchehen, — mit Gut und Blut beizuſtehen! 

Der dritte Gegenſtand war wieder die rothe Cocarde, die 
nach der folgenden Proclamation“) Rottenbillers ungehin⸗ 
dert getragen werden durfte. 


Die während der Volksverſammlung verleſene Proclamation 
lautete: 


*) Dieſes Actenſtück iſt fo reich an politiſchem Unſinn und tollen Wider⸗ 
ſprüchen, daß man wirklich in Verlegenheit geräth, ob man die 
erbaͤrmliche Handlungsweiſe des Sicherheitsausſchuſſes in jener Zeit 
ihrer Dummdreiſtigkeit wegen blos mitleidig belächeln ſoll, oder aber 
über die Frechheit, welche dieſes Comits mit dieſer Proclamation docu⸗ 

mentirt ſchamlos zur Schau trug, auf das Tieffte entrüftet werden 
muß. Wir wollen daher zur näheren Beleuchtung des ſelben einige 
Noten beigeben. | | Ä 
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Mitbürger! 

Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit ſind unſere Lo⸗ 
ſun gs worte. | 
Wir haben die Freiheit erkämpft, damit Jeder feine Meinung frei 
äußern könne, und indem wir die Gleichheit ausgeſprochen, haben wir dieß 
deßhalb gethan, weil wir brüderlich verſchmelzen wollen 1). | 

Es ſteht uns daher übel an, ja es verſtößt gegen unſere Bürgerpflicht, 
Jemanden in der Ausübung feiner Freiheit zu hindern. Noch häßlicher iſt 
es, Sa 95 wegen ſeiner freien Meinungsäußerung gewaltthätig anzu⸗ 
greifen 2). 

Bürger! Einigkeit thut uns noth! Dulden wir Einer des Andern 
Meinung, damit wir uns vereinigen können!) 

Die ungariſche Revolution iſt zur Durchführung großer Dinge aus⸗ 
gefallen, und es konnte nicht anders ſein, als daß der Gang der Dinge 
auf gewiſſe Grundſätze ſich baſirte. Der freie Mann pflegt aber ſeinen 
Grundſatz auch äußerlich zu erkennen zu geben. So geſchah es, daß die 
nationale Dreifarbe im ganzen Lande als Abzeichen unſerer Bewegungen 
ausgeſteckt wurde. 

Viele unſerer Mitbürger ſind jedoch in der Wahl der Farben anders 
zu Wege gegangen, indem ſie rothe Bänder auf ihre Kopfbedeckung hef⸗ 
teten, was natürlich Niemand verwehrt werden kann“). 

Darin haben jedoch andere unſerer Mitbürger Unheil, Blutvergießen 
und Flammen erblickt, welche vielleicht ihre friedlichen Wohnungen be⸗ 
drohen, und fo haben fie gegen die Träger dieſer Farbe Gewalt gebraucht 5). 


1) Der erſte Widerſpruch. Welche chaosartigen Erfolge die Freiheit 
nach ſich zieht, wenn ſie als Tochter der Revolution auftritt, haben 
wir ſchon früher erwähnt. Daß die hydraköpfige Volksmeinung, 
die Ambition Einzelner und die Sonderſtellungen ganzer in ihrer 
politiſchen Richtung von einander abweichender Parteien dem brü⸗ 
derlichen Zuſammenſchmelzen Aller immer hindernd in den Weg 
treten werden, wenn Jeder thun und äußern kann, was er will, 
ſei es noch ſo ſchlecht und verbrecheriſch, wo ſonach volle Geſetzloſig⸗ 
keit herrſcht, dieß muß doch dem beſchränkteſten Verſtande klar und 
deutlich von ſelbſt einleuchten. 

2) Alſo gibt Herr Rottenbiller doch zu, daß es verſchiedene poli⸗ 
tiſche Anſichten und Richtungen geben könne. Der Beweis ihrer 
Rechtsgiltigkeit aber ſollte wahrſcheinlich der Gewalt der Fäuſte an⸗ 
heimgeſtellt werden. . f 

3) Schöne Doctrine; erſt der Ruf nach Einigkeit, dann die Bitte eines 
Jeden Meinung zu achten, um ſich allſeitig vereinen zu können. Sic! 
Dieſe Worte ſtehen ſehr im Contraſte zu der Proclamation Rotten⸗ 
billers vom 16. März, in welcher zur Erzielung der Gleichheit 
jeder patriotiſch geſinnte Bürger zur Anheftung der dreifarbigen 

Cocarde aufgefordert wurde. 

4) Wir wären doch neugierig, ob Rottenbiller auch dann nichts 
einzuwenden gehabt hätte, wenn dazumal Einige in der Wahl der 
Farben noch anders zu Werke gegangen wären und ſchwarzgelbe 
Cocarden getragen hätten, ob dieſe beliebige Farbenwahl auch dann 
nicht verwehrt worden wäre? 

5) Mit allem Rechte. Denn ſchon nach den an mehreren öffentlichen 
Orten laut gewordenen Aeußerungen mehrerer Juden hat Herr 
Fekete das Tragen der rothen Farbe ſeiner Compagnie mit Hin⸗ 
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Bürger! Das Tragen der rothen Farbe ift etwas ſo Einfaches worin 
an ſich gar keine Gefahr liegt; Jedermann kann nach ſeinem Gefallen 
jene Farbe ſich anheften, ohne nach den Grundſätzen der Freiheit und der 
Unabhängigkeit des Vaterlandes daran gehindert werden zu dürfen. Was 
iſt auch die Freiheit anderes, als das Recht, wonach Jeder dasjenige 
thun darf, wodurch er feinem Mitbürger nihtfchadet?)? 

Gegen dieſes Recht haben leider einige unſerer Mitbürger ſich mit 
brutaler Gewalt vergangen. Dieß iſt ein Mißverſtändniß, eine falſche 
Auslegung der Freiheit! Von der Provinz kommen Landsleute hieher, die, 
unbekannt mit der in Peſth herrſchenden irrigen Meinung, die üblichen 
Ehrenzeichen ihrer Gegend tragen. Können wir zulaſſen, daß dieſe un⸗ 
ſchuldig der Willkür eines blinden Wahnes ausgeſetzt werden? 
Bliürger! Niemand vergreife ſich an feinem Mitbürger deßhalb, weil 
er rothe Farbe trägt. Dieß iſt weder geſetzlich, noch erlaubt. 

Der Ausſchuß erklärt daher dem entgegen, daß er eine ſolche Unduld⸗ 
ſamkeit für eine Schändung der Freiheit hält, und daß er, wenn 
fie fogar in thätliche Verletzung ausarten follte, dem Gekränkten im ge: 
hörigen Wege Genugthuung verſchaffen werde. 


weiſung auf die Wiener Zuſtände ganz anders commentirt. Die 
Geſtaltung oder eigentlich der von ihm an ſeine Compagnie ergan⸗ 
gene Befehls tie rothe Farbe ausſchließlich zu tragen, diente Herrn 
Fekete nur dazu, die Häupter ſeiner Lieben bequemer zählen zu 
können. Und in dieſem Sinne erſchien auch Tags nach Bekannte: 
machung der vorliegenden Proclamation von der rothen Partei 
eine Erklärung in allen ungariſchen Journalen, welche Rotten 
billers Anſicht von dem nichtsbedeutenden, ſonach unſchädlichen 
Anblick der rothen Farbe offen widerſprach. Dieſe Erklärung lautete: 
»Das Sicherheitscomité hat das Tragen der rothen Farben erlaubt, 
aus dem Grunde, daß die äußere Farbe gleichgiltig, die Geſinnung 
Alles ſei. Das läßt ſich hören, allein von dieſem Geſichtspuncte 
aus müßte das Tragen rother Farben eitel Kindertand, äußerliches 
Poſſenſpiel genannt werden. Nicht alſo, ihr Herren. Wir hoffen, 
es wird derjenige die rothe Farbe tragen, der ein freies, großes, 
von allen Kniffen der öſterreichiſchen Bureaukratie befreites Ungarn 
wünſcht. Die rothe Farbe ſoll uns den kriegeriſchen Sinn, ſoll uns 
die Freiheit, ſoll uns das unabhängige Ungarn bedeuten. Wer auf das 
Alles ſchwört, lebt und ſtirbt, der trage die rothe Farbe.“ 

) Nimmt Rotten biller den Begriff des Schadens ſehr naiv nur im 
unmittelbaren Sinne des Wortes, dann ſtimmen wir ihm bei, denn 
das Aufſtecken der rothen Federn allein wird wohl keine Gefahr 
bringen. Da aber Abzeichen die Bedeutung der inneren Geſinnung 
in ſich tragen, ſo war man jedenfalls nach dem erſten Erlaſſe Rot⸗ 
tenbillers vom 16. März ſogar verpflichtet, eine Abweichung 
von den Gleichheitsfarben als eine feindliche Gegendemonſtration 
der allgemeinen Geſinnung anzuſehen. Wenn das Tragen welch' im⸗ 
mer einer Farbe, wie dieß in der Proclamation vom 9. April auch 
geſchah, geſtattet und zugleich als unſchuldig und gefahrlos bezeich⸗ 
net wird, dann hebt ſich auch die Bedeutung der Abzeichen von ſelbſt 
auf, und das Ganze, ſo ernſthaft es in den Tagen der Gefahr auch 
ſein mag, ſinkt zur kindiſchen Tändelei, zu einem politiſchen Poſſen⸗ 
ſpiele herab, was im Grunde auch allein das ganze Wirken des be⸗ 
rüchtigten Peſther Sicherheits⸗Comité's geweſen war. 
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Mitbürger! Schonung und Duldfamfeit, Einverſtändniß und Brü⸗ 
derlichkeit! / 

Gegeben Peſth, den 9. April 1848. Aue 
Im Namen des mit Aufrechthaltung der Ordnung betrauten ſtädtiſchen 

N ae Ausſchuſſes. 

L. Rottenbiller, Präſes. D. Irän yi, Notär.? 

Montags den 10. April Sitzung des ſtädtiſchen Comité's. 
Moriz Perczel hatte in der ſonntägigen Volksverſammlung die 
Aufmerkſamkeit auf die drohende Proclamation des ruſſiſchen Czaren “) 
gelenkt. Redner wunderte ſich, daß der Landtag, welcher zur Beför— 
derung der Communicationen 10 Millionen votirte, keine Anſtalten 
behufs der Landes vertheidigung getroffen. Nehmen wir uns in Acht, 
daß ein Angriff von außen uns nicht ſo unvorbereitet finde, wie die 
Einfälle der Tartaren im 13. und der Türken im 16. Jahrhundert. 
Redner wünſchte das Miniſterium darauf aufmerkſam zu machen, daß 
es Sorge trage für die Aufſtellung zweier Armeecorps an der Nord— 
und Suͤdgränze. Paul Nyäry wuͤnſchte jene Petition, die man 


*) Dieſe vom Kaiſer von Rußland erlaſſene, und in allen Kirchen 
St. Petersburgs am 14/ 26. März publicirte Proclamation, welche den 
Rebellen allerdings zu einem ſehr ernſten Bedenken gegründeten 
Anlaß geben mußte, lautete wie folgt: 

»Von Gottes Gnaden Wir Nicolai der Erſte, Kaiſer und Selbſt⸗ 
beherrſcher aller Reußen, König von Polen ꝛc. erklären Allen und 
Jedem: Nach einem geſegneten und langjährigen Frieden iſt der 
Weſten Europa's nun plötzlich aufgeregt durch Unruhen, die dem 
Umſturze der geſetzlichen Gewalten und jeglicher geſellſchaftlichen Ord⸗ 
nung drohen. Zuerſt in Frankreich ausbrechend, haben der Aufruhr 
und die Anarchie ſich ſchnell dem benachbarten Deutſchland mitge— 
theilt und ſich mit Ungeſtüm über alle Orte ergießend und wachſend 
in dem Maße, als die Regierungen nachgaben, hat dieſer verhee— 
rende Strom endlich auch die mit uns verbündeten kaiſerl. öſterrei— 
chiſchen und königl. preußiſchen Staaten ergriffen. Jetzt bedräut 
der Frevel, keine Grenzen mehr kennend, in ſeiner Sinnloſigkeit 
auch Unſer, von Gott Uns anvertrautes Rußland. Aber dahin ſoll 
es nicht kommen! Unter dem geheiligten Vorbilde Unſerer recht— 
gläubigen Vorfahren ſind Wir, unter Anrufung der Hilfe des All— 
mächtigen, bereit, Unſeren Feinden, wo ſie Uns entgegentreten, zu 
begegnen und Wir wollen, Selbſt kein Opfer ſcheuend, in unver: 
brüchlichem Bunde mit Unſerem heiligen Rußland die Ehre des ruſ— 
ſiſchen Namens und die Unverletzlichkeit Unſerer Grenzen ſchirmen. 
Wir ſind der Ueberzeugung, daß jeder Ruſſe, jeder Unſerer treuen 
Unterthanen mit Freuden dem Rufe ſeines Kaiſers folgen wird; daß 
Unſer alte Ruf: „für den Glauben, den Czaren und für das Vater: 

land,“ auch jetzt uns den Weg zum Siege zeigen werde. Und dann 
wollen Wir, im Gefühle ehrfurchtsvollen Dankes, ſowie gegenwärtig 
im Gefühle gläubigen Hoffens auf Ihn, Alle vereint rufen: Gott 

mit uns, bekehret die Völker und unterwerft ſie: denn mit uns iſt 
Gott! Gegeben St. Petersburg den 14 — 26. März, im Jahre der 
Geburt Chriſti 1848, Unſerer Regierung dem ee 
11 i icola i.“ 
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neuerdings an das Minifterium wegen Rückberufung des ungar. Mi: 
litärs aus Gallizien und Italien richten wird, insbeſondere auf die 
Nothwendigkeit der Landesvertheidigung zu ſtützen. Er zweifelte 
zwar nicht, daß das Miniſterium in dieſer Beziehung ſchon das 
Nöthige gethan und nicht zulaſſen haben wird, daß ungariſche Sol— 
daten zur Unterdrückung der für die Freiheit kämpfenden Italie— 
ner, oder gegen die Polen, die ſtets Ungarns Sympathien beſaßen, 
verwendet werden. Jetzt aber tritt noch ein neues, gewichtiges Motiv 
hiezu: die von den Ruſſen bedrohte Freiheit und der Schutz des 
Landes. Und in dieſem Sinne ſoll der Miniſterpräſident neuerdings 
angegangen werden. 

Auch Proclamationen wird man erlaſſen, wie es projectirt war, 
ſowohl an die italieniſchen, als auch an die polniſchen Bruͤder. Den 
Erſteren wird man erklaren, daß Ungarn nicht die Schuld trage, wenn 
bisher ungariſche Soldaten zur Unterdrückung der italieniſchen Frei 
heitsbewegungen verwendet wurden, fondern die Wiener Bureau- 
kraten, deren Joch auch erſt fo eben abgefchüttelt wurde 2c. ꝛc. 

Den Aufruf an die Polen betreffend, ſo war es auch hier Ny— 
Ary, der das „Wie“ beſtimmte. Sprechen wir, ſagte er, unſere 
Sympathie aus, aber nicht fo wie in der Täblabiro⸗Zeit ſeligen 
Angedenkens das officielle Volk es gethan, wo zuerſt über die Polen— 
angelegenheit ſchöne Reden gehalten wurden, dann kam großes El— 
jen und zuletzt das große Grab — das Protokoll, und damit war's 
abgethan. Machen wir fie aufmerkſam auf das, was auch wir in neue: 
ſter Zeit erſt gelernt. Sagen wir es, daß heutzutage Kaſten eine 
Nation nicht vertreten, daß nur eine ſolche Nation ihre materielle 
Selbſtſtändigkeit, wenn ſie ihr gleich jemand ſchenkte, zu erhalten 
vermag, wo Rechte und Pflichten im Volke gleich vertheilt ſind. 
Dieß haben wir an uns ſelbſt erfahren; denn auch unſer Uebel war 
durch Jahrhunderte die Kaſtenabſonderung. Und welcher Anſtren— 
gungen bedurfte es in einem ſolchen Zuſtande, um uns unſere Na⸗ 
tionalität zu erhalten? Den Reduer hat es unangenehm berührt, in 
der Lemberger Zeitung zu leſen, daß der Unterthan auch dort noch 
robotet. Dieß können wir einer Nation gegenüber, an deren gutem 
und böſem Geſchick, an deren Fehlern und Täuſchungen ſogar wir 
ſo lange Antheil gehabt, mit der größten Schonung ausſprechen. 

Dieſe Modification wurde auch von denjenigen angenommen, 
welche bemüht waren, auch in Bezug auf die Vergangenheit, den 
guten Willen der polniſchen Ariſtokratie nachzuweiſen. Perce zel 
nämlich berief ſich auf die Conſtitution von 1790, welche Oeſter— 
reich und Preußen mit ihren, unter dem Vorwande des Schutzes 
einmarſchirten Truppen unterdrückten. Er berief ſich darauf, daß 
vor 10— 12 Jahren der polniſche Adel ſelbſt die Bitte ſtellte, ihn 
von der Requiſition der Frohnen zu entheben. Ir an yi aber brachte 
jene Petition vor, welche der galliziſche Adel unlängft Sr. Majeſtät 
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unterbreitete, und die mit Ungarns 12 Puncten verwandten In⸗ 
haltes iſt. 

Noch ein Gegenſtand, welcher Tags vorher in der Volksver⸗ 
ſammlung beantragt worden war, nämlich das Miniſterium aufzu⸗ 
fordern, auch von Seiten Ungarns Deputirte an das deutſche Par: 
lament in Frankfurt zu ſenden, kam zur Sprache. Auf Nyary's 
Motion wurde dieß in ſo lange verſchoben, bis die Richtung des 
Frankfurter Parlaments conſtatirt ſein werde. Jetzt wiſſen wir nur 
ſo viel davon, daß es die Vereinigung der deutſchen Nation ſich 
zum Ziel geſetzt, daß es ſogar die deutſche Bevölkerung Poſens re⸗ 
präſentirt wiſſen will. Man müffe erft die Entwickelung der Dinge 
abwarten ꝛc. 

Zuletzt führte ſich, wie in der Volksverſammlung und beim 
Comitats⸗Ausſchuß, eine Deputation der Stadt Nyireg yh az ein. 
Der lebensvolle Vortrag, den Nik. Benczur hielt, riß das Aur 
ditorium zu anhaltenden Beifallsäußerungen hin. Im Comitat hat⸗ 
ten die Deputirten berichtet, daß in Nyiregyhäz 4 5000 Menſchen 
beftändig in Bereitſchaft zum Schutze des Landes, doch bäten fie, 
ihnen mindeſtens 2000 Gewehre anzuweiſen. Natürlich konnte man 
ihnen hierauf keine andere Antwort geben, als daß das Comité 
bereits den Miniſterpräſidenten angegangen, zu ermitteln, wie viel 
Waffen im Lande vorräthig, und wenn fie nicht ausreichen, im Aus: 
lande auf Landeskoſten die übrigen anzuſchaffen u. ſ. w. 

In derſelben Ausſchußſitzung vom 10. erklärte auch Nag y⸗ 
Käroly feinen Anſchluß an die Centralbewegung. Die National: 
garde dieſer Stadt überſteigt bereits 700 und in derſelben ſind 
Chriſten und Israeliten bruͤderlich vereint. Auf Nyär y's An: 
trag ſoll auch mit dieſen der Ausſchuß ſich in Berührung ſetzen. 
Auch für die Zukunft, ſprach er, werden wir des Anſchluſſes be⸗ 
duͤrfen. Die fo angehäufte Kraft werden wir möglicher Weiſe zur 
Unterſtützung des Miniſteriums benützen, welches Redner fuͤr das 
gegenwärtig allein Mögliche hält, wenn es fein muß aber auch 
gegen dasſelbe. 

Eine am 11. April in mehreren ungariſchen Journalen, wie 
es hieß, auf eigenes Anſuchen, erſchienene Berichtigung können 
wir hier um fo weniger übergehen, als das betrügeriſche Komö⸗ 
dienſpiel, welches von dem Sicherheits-Comité mit der ganzen 
Einwohnerſchaft der beiden Städte in maßlos unverfchämter 
Weiſe getrieben wurde, in feiner vollen Blöße dadurch hervortritt. 
Dieſe Berichtigung lautete dahin, daß jene drei Polen, welche 
in der vorgeſtrigen Volksverſammlung vorgeſtellt wurden, keine 
Abgeordneten y fondern blos Durchreiſende geweſen wären, von 
welchen einer ſeinen in Peſth wohnenden Bruder beſuchte. Sie 
wären ohne zu wiſſen aus welchem Anlaſſe zur Volksverſammlung 
durch einige Juraten abgeholt u dort dem Volke als Deputirte 
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vorgeftellt worden. Dieſe Erklärung, welche wahrſcheinlich von 
den genannten drei Polen ſelbſt ausging, hatte zur Folge, daß 
nach einer weiteren Bekanntmachung im Peſti-Hirlap die Collecte 
fuͤr die in Peſth ſich aufhaltenden Polen widerrufen und die 
Subſcriptionsbogen, welche bereits circulirten, wieder zurückgenom⸗ 
men wurden. 

Am 12. April wurde das Programm eines neuen, aber ſehr 
originellen nationalen Complottes veröffentlicht. Dieſem Programs 
me zu Folge, welches von den Betreffenden in zahlloſen Exem⸗ 
plaren unter Bekannte, Freunde und Verwandte unentgeltlich 
vertheilt wurde, hatten ſich bereits bei 4000 junge Heirats⸗ 
Candidaten zu einer Verſchwörung gegen die Peſther Schönen ver: 
einigt. Wie aus dem gedruckten Programme hervorging, ſo ließen 
die Mitglieder dieſes politiſch-liebes abenteuerlichen Complottes drei 
große Bücher anfertigen: ein grünes, ein ſilbernes und ein dunkel⸗ 
rothes, in dem dunkelrot hen ſollten jene Damen verzeichnet werden, 
die in der Gefahr dem Vaterlande ihre Opfer verſagten, und ſich 
ſelbſt amüſiren konnten, während der Boden ihrer Heimat in gefaͤhr⸗ 
lichen Zuckungen bangte. Das ſilberne Buch war für die Namen 
jener Töchter Ungarns beſtimmt, die mit Wort und That und Ge⸗ 
fühl ihre Anhänglichkeit an die Sache der Freiheit, ihre Aufopfer 
rungsfaͤhigkeit für den Ruhm und die Herrlichkeit des Vaterlandes 
bezeugten. In das dritte ſchrieben ſich die Herren ſelbſt ein, die unter 
heiligem Eid ſich verpflichteten, mit keiner Dame die in dem rothen 
Buche aufgezeichnet ſtand eine Bekanntſchaft anzuknüpfen, auf einem 
Ball zu tanzen, im Theater auf ſie hinzuſchauen, in irgend eine 
Liaiſon mit ihr einzugehen, oder gar fie zum Altare zu führen. Jene 
ſollte auch die Liebe nicht kennen lernen, die ihr Vaterland nicht zu 
lieben weiß. Die ſüßeſte Seligkeit aber Jenen, die in dem ſilbernen 
Buche aufgezeichnet ſtehen, für ſie ſproſſen die duftendſten Lebens⸗ 
bluͤthen, ſie ſeien die würdigen Königinen der Feſte, von den Beſten 
angebetet, vom Himmel ſelbſt mit ſegenvollem Glücke überfchüttet. 

Dem Vernehmen nach waren in dem grünen Buche zum größ— 
ten Theile Heirats-Candidaten jüdifcher Confeſſion aufgezeichnet, 
was darin ſeine Urſache haben mochte, daß die Civilehe zwiſchen 
Juden und Chriſten bereits geſtattet war, von welcher Geſtattung 
aber im Jahre 1848 nur zwei bankerott gewordene Peſther Fiscale 
Gebrauch machten. 

Nachmittags um 4 Uhr wurde eine Sitzung des ſtädtiſchen 
Comité's abgehalten. 8 

Schon eine Stunde früher füllten ſich die Räume des Commu⸗ 
nitätsſaales, von welchem ungefähr ein Drittheil durch Schranken 
für die Zuhörer ausgeſchieden war, d. h. für Diejenigen, welche es 
nicht vorzogen im inneren Raume einen Platz zu behaupten; es 
herrſchte nicht der geringſte pedantiſche Zwang, wie man auch waͤh⸗ 
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rend der Sitzung ungenirt ſeine Cigarre ſchmauchen konnte. Unter 
den Ankömmlingen bemerkte man auch Mur gu, den unlaͤngſt be⸗ 
freiten walachiſchen Literaten, in Begleitung des nicht- unirten Prie⸗ 
ſters Sigmund Papp, der an den durchwegs ungariſch gefuͤhr⸗ 
ten Debatten lebhaften Antheil nahm. Der Prafes Rotten⸗ 
biller eröffnete die Sitzung damit, Szentkirälyi, der Tags 
zuvor angelangt iſt, als neues Mitglied des Ausſchuſſes vorzuſtellen; 
dasſelbe, und unter gleich ſtürmiſchem Jubel, geſchah mit dem 
ſpäter eingetretenen Grafen Ladislaus Teleki. Nun wurde ein 
Entwurf zu der Tags vorher beſchloſſenen Adreſſe an die Polen vor- 
gelegt; da er nicht befriedigte, wurde ein zweiter Brouillon verleſen, 
und eine Commiſſion unter dem Vorſitze Szentkirälyi's aus⸗ 
geſendet, um auf Grund dieſer beiden Entwürfe einen dritten auszu⸗ 
arbeiten. Mittlerweile kam ein ärgerlicher Auftritt, der Vormittags 
im Invalidenpalais ſich ereignet, zur Sprache .— Ein junger 
Mann, Namens Bezeredy, habe eine gedruckte Adreſſe in italie⸗ 
niſcher Sprache, worin die Sympathie der Ungarn für die italieni⸗ 
ſchen Freiheitsbewegungen ausgedrückt wird, unter die gemeine 
Mannſchaft vertheilt, ſei darauf von einem Officier mit gezogenem 
Säbel attakirt und feſtgenommen worden. Dieß habe einen Volks- 
auflauf herbeigeführt, man habe den Gefangenen mit Gewalt 
befreien wollen, und nur dem zufälligen Erſcheinen Földvä⸗ 
ry's ſei es geglückt, dadurch, daß er auf ſeine Bürgſchaft hin die 
ſofortige Freilaſſung des jungen Mannes erwirkte, einen Conflict, 
der von den traurigſten Folgen hätte begleitet fein können, zu verhü: 
ten. Ein Miniſterialbefehl fordert das Comité auf, zur Unterſuchung 
dieſes Falles 4 Mitglieder zu einer gemiſchten Commiſſion zu ernen— 
nen, und in einer beſchwichtigenden Proclamation das Volk vor 
Vermeidung alles deſſen zu warnen, was das bisherige gute Einver⸗ 
nehmen zwiſchen Civil und Militär ſtören könnte. — Eine längere 
Converſation verurſachte die Motion, eine Proclamation zu erlaſſen 
zur Aufklärung des gemeinen Volkes über den Sinn der neuen Ge— 
fege, und über den geſchichtlichen Hergang der Umwaͤlzung, 
damit das Volk nicht durch reactionäre Umtriebe irre gefuͤhrt werde, 
ſondern erfahre, wem es feine Elibertirung zu verdanken habe. Zu- 
letzt ſiegte Nyarys praktiſche Auffaſſung der Sache, welcher ge⸗ 
mäß dieſer Zweck nur auf dem Wege der freien Preſſe der Journal⸗ 
und Brochürenliteratur zu erreichen ſei; man möge daher auf Ent— 
ſtehung und Verbreitung möglichſt billiger Volkshlätter und Flug— 
ſchriften und zwar in allen Landesſprachen hinarbeiten. Unterdeſſen 
iſt der Ausſchuß mit der Proclamation an die Polen fertig gewor— 
den. Gegen dieſe Proclamation erhob ſich Vasväry: man möge 
erſt die Deputation der Polen abwarten und erfahren, was die 
Polen im Sinne führen. Man dürfe nicht vage Sympathien aus: 
ſprechen, ſondern geradezu ſagen, Ungarn werde nur für eine demo⸗ 
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kratiſche, nicht für eine Adelsrevolution ſich begeiſtern u. f. w. Redner 
wollte überhaupt keine Adreſſe an die Polen, wo Ungarn nicht geruͤſtet 
iſt, einen thätlichen Beiſtand zu leiſten. Moriz Perezel fühlte 
fi durch dieſen und einen früheren Vortrag Jö kay's veranlaßt 
zu einer ſcharfen Replick. „Uns, die wir erſt Wickelkinder der Freiheit, 
denen durch die Gunſt der Verhältniſſe ein ſo leicht errungener 
Sieg zugefallen, würde es übel anſtehen, einer Nation, wie der 
polniſchen, die Ströme von Blut für ihre nationale Unabhängig⸗ 
keit vergoſſen, gute Lehren geben zu wollen.“ Eben ſo entſchieden 
nahm er (gegen Jökay) die Männer der alten Oppoſition in 
Schutz: „man zeige ſich nicht undankbar gegen diejenigen, welche 
durch Tangjähriges Wirken die Erfolge der Märztage vorbereitet; 
auch in Frankreich ſeien es die Männer der geiſtigen Arriſtokratie 
— ein Lamartine, ein Marraſt, ein Arago — die an der Spitze 
der Revolution ſtanden ꝛc. ꝛc. Da es ſchon ſpät geworden, trennte 
ſich die Verſammlung in großer Aufregung; die Debatte wurde 
den andern Tag in der Comitatsſitzung fortgeführt. Es kam zu 
gegenſeitigen Auseinanderſetzungen und Annäherungen zwiſchen 
Nyäry (der die Rede Percezels als einen ihm ſelbſt hinge⸗ 
worfenen Handſchuh aufnahm), Vasväry, Jõ6 kay einerſeits, 
und Perczel andererſeits, welchen letzteren Guſt. Nagy unter⸗ 
ſtützte, während Szentkirälyi vermittelnd eintrat. Die Pro⸗ 
clamation an die Polen unterblieb ganz, weil ſie dem Beſchluſſe nach 
leicht ein vorzeitiges Losſchlagen herbeiführen und von Rußland 
zu offenſiven Schritten gegen Ungarn benutzt werden könnte. 

Am 13. April war Peſth⸗Ofen Zeuge eines curiofen Schau⸗ 
ſpiels, welches eine Parodie der Peſther Maͤrztage bot, und in 
ſehr eindringlicher Weiſe darauf hinwies, wohin man gerathen 
könnte, wenn der Beſinnung nicht bald die Thore geöffnet werden. 

Die Normalſchuͤler von Ofen und Peſth, welche ſchon mehrere 
Tage vorher Conferenzen im Peſther Ludoviceum und im Ofner 
Stadtmeierhofe gehalten hatten, zogen unter Vortragung tricolorer 
und rother Fahnen in das Peſther Gymnaſialgebäude ein, um dem 
Director auch ihre Forderungen und Wünſche in 13 Puncten vorzu⸗ 
legen. Der überrafchte Director verſprach die 13 Puncte in Bera— 
thung zu nehmen, worauf ſich die junge Revolutionsbrut unter El⸗ 
jen Koſſuth⸗Geſchrei, begleitet von fortwaͤhrendem Säbelſchwingen, 
nach Hauſe begab. 

In der Sitzung des Centralcomité's im Comitatshauſe, am 
13. April, hat M. Szentkiralyi unter lauter Eljens wieder 
den Praͤſidentenſtuhl eingenommen, und über die Aufgabe, welche 
Ungarn jetzt zu löſen habe, Folgendes ausgeſprochen: „Jetzt muͤſſen 
wir auf der betretenen Bahn das Terrain der Gedanken und Ideen 
weiter fortbauen und eine kräftige, geſinnungsvolle öffentliche Mei⸗ 
nung heranzubilden ſuchen; auf praktiſchem Wege aber haben wir 
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unter entſprechend geordneten Formen die bis jetzt noch brach lies 
genden Reformen durchzuſetzen.“ — In derſelben Sitzung wurde 
die Frage abgehandelt, wie man dem Volle auf die faßlichſte Weiſe 
den Sinn und die Bedeutung der Peſther 12 Puncte verſtändlich 
machen könne. Auch war wieder von einer Volkszeitung die Rede. 
— Toth Caſpar hatte von Allen das entſcheidendſte Wort geſprochen, 
indem er die Erklärung abgab, daß er bereits unter den hochher— 
zigen Bewohnern Peſths 3400 Unterſchriften für das Unterneh⸗ 
men gewonnen habe. 

Am 14. April wurden mittelſt Placaten nachſtehende zwei 
Adreſſen im Publicum verbreitet. Die erſte, angeblich von den in 
Peſth⸗Ofen wohnenden engliſchen Bürgern ausgehend, hatte einen 
in Peſth ſeßhaften Sprachmeiſter zum Verfaſſer, und lautete wie 

folgt: 
»Magyaren! Patrioten! Brüder! | 
Ihr habt einen großen Sieg errungen — eine glorreiche, folgenreiche 
Revolution vollbracht. 8 

Ihr habt Eure Freiheit, Eure Rechte durch den energiſch ausge⸗ 
ſprochenen Willen der Nation mit männlicher und ruhiger Entſchloſſen⸗ 
heit durchgeführt. Kein Blutvergießen, keine Gewaltthat, kein Vergehen 
an Perſon oder Eigenthum, befleckt Eure ruhmvolle Wiedergeburt. Glück⸗ 
lich, geſegnet ſei das Volk, das ſeine Freiheit auf ſolche Weiſe errungen 
und erkämpft hat! 

Magyaren! Ihr ſeid jetzt eine freie Nation, frei in dem weiteſten, 
edelſten Sinne des Wortes; jeder Eurer Söhne hat gleiche Rechte, gleiche 
Freiheit. Euere privilegirten Claſſen exiſtiren als ſolche nicht mehr. Sie 
haben mit edler Großmuth ihre alten, durch die Zeit zum Theil geheiligten 
1 dem allgemeinen Wohl auf dem heiligen Altar des Vaterlandes 
geopfert. 

Magyaren! Eine Nation, die ſo handeln kann, wird und muß eine 

roße, ſegenreiche Zukunft haben; ja, das freie Ungarn mit conſtitutioneller 

olks vertretung, verantwortlichem Miniſterium, Geſchwornengericht, mit 

Preß⸗ und Gewiſſens freiheit (wenn es nur ſich und feinen wahren Intereſ⸗ 

ſen treu bleibt) wird und muß bald jenen Rang in Europa einnehmen, 

wozu es feine Stellung, feine großen natürlichen Reichthümer, verbuns 

= mit der kühnen Energie feiner edien Söhne, ſchon lange berechtigt 
e. 

Magyaren! Wir leben unter Euch; Einige von uns haben ſeit Jah⸗ 
ren mit Euch gewirkt, und bei jeder Gelegenheit haben wir Euer un⸗ 
beugſames Feſthalten an Euerer Freiheit, Eueren männlichen Enthuſias⸗ 
mus für alles Große und Edle, ſtets bewundert; und obwohl nur klein 
an Zahl, dennoch ſchlagen unſere britiſchen Herzen ebenſo warm für Euch, 
für Eure Freiheit und Rechte, als ob unſer Millionen wären. 

Magyaren! In unſerer Stellung als freie Bürger des alten freien 
Englands ſympathiſiren wir mit Euch und bezeugen Euch unſere Achtung 
vom ganzen Herzen. 

Erzogen in der Wiege jener, vor Jahrhunderten durch unſere Ahnen 
ſo glorrejch errungenen Freiheit, gewohnt, ſeit Kindheit die ſegensreiche 
Wirkung der freien Inſtitutionen unſerer meerumfaßten Inſel zu genie⸗ 
ßen, wollen und wünſchen wir von ganzer Seele, daß nicht nur Euch, ſon⸗ 
dern daß allen Völkern der Erde, welche unter dem eiſernen Drucke des 


Despotismus ſeufzen, gleiche Freiheit, gleiche Rechte bald, ſehr bald zu 
Theil werden mögen; darum, Magyaren, Brüder, freie Männer, geneh⸗ 
migt unſere, als engliſche Bürger ausgeſprochenen wärmſten Sympathien, 
unſere herzlichſte Theilnahme und Bewunderung. 

Unſere Mitbürger in der fernen Heimat blicken auch auf Euch; fie 
rufen mit uns ein herzliches Hurrah! ein Lebehoch! den ritterlichen Ma⸗ 
gyaren zu, die ihre Rechte, ihre Freiheit auf eine fo würdevolle, fo edle 
Weiſe errungen haben. 

Magyaren! Nicht nur England, ganz Europa blickt auf Euch. 

Fahret alſo fort, Patrioten, Euer ſchönes Werk mit Eintracht, Mä⸗ 
ßigung, Entſchloſſenheit und Beharrlichkeit auszuführen. Fahret fort, 
Brüder! dem todten Buchſtaben des Geſetzes eine kräftige, lebendige Seele 
zu geben, und ihr werdet, ihr müßt eine große, geachtete, glückliche Na⸗ 
tion werden. den 
Peſth, den 15 April 1848. 

Die in Buda⸗peſth wohnenden engliſchen Bürger» 

Die nachſtehende zweite Adreſſe wurde durch das Begräbniß 
eines in Peſth verſtorbenen Wiener Bürgers veranlaßt, welchem die 
geſammte Nationalgarde Peſth-Ofens das Ehrengeleite gab. Sie 
lautete: 


»Dankadreſſe der Wiener Nationalgarden an die 
i Nationalgarde in Peſth. 
Brüder! Nationalgarden! 
Edle, Hochherzige, Geſinnungsgroße Magyaren! 

Der Tod hat einen unſerer Mitbürger im Schooße Eurer Hauptſtadt 
der Welt entriſſen; ſein Sarg wurde Euch zum Altar Eures begeiſterten 
Patriotismus. Mit der freudigſten Rührung hat es unſere Herzen erfüllt, 
wie Ihr dem troſtloſen Verhängniß eine erhebende, menſchlich ſchöne Be⸗ 
deutung abgewonnen. Or 

In geſammter Maſſe ſchaartet Ihr Euch um die Falten Ueberreſte des 
Dahingeſchiedenen, gabt ihm das Ehrengeleite, ſo weit ein Menſch den 
Menſchen begleiten kann: bis an die dunkle Pforte des Grabes, und 
ſenktet den ſterblichen Theil in Eure vaterländiſche Erde, unter Worten, 
die Eure verehrungswürdigen Geſinnungen ebenſo trefflich ausſprachen, 
als Ihr ſie durch Eure Handlung geoffenbart und bewieſen. Ihr habt das 
Reinſte und Edelſte get han, was die ſittliche Welt aufſtellt. 


Denn die Lebendigen ſtehen in mannigfacher Beziehung zu einander. 
Was ſie einander thun und ſind, — wer vermag es richtig zu ſchätzen? 
Schwer, faſt unmöglich iſt es, die Intereſſen des eigenen Ichs aus 
dem Verkehre zu bannen, der Menſch nützt ſich wie er dem andern nützt; 
das Leben iſt eine ſtete Kette von geſelligen Wechſelwirkungen; aber mit 
dem Tode endet bis auf die letzte Spur der Schein jeder äußern irdiſchen 
Rückſicht. Was dem Todten geſchieht, iſt die lauterſte That des Menſchen, 
der unmittelbare Ausfluß ſeines Herzens, der Prüfſtein ſeiner Meinung, 
der Zeiger ſeiner wahren Innerlichkeit. ö | 
Ihr habt dem Todten Ehre erwiefen, und damit am glänzendſten 
und überzeugendſten an den Tag gelegt, daß Ihr ſie uns, den Lebendigen, 
erweiſet. 
Nehmet unſern wärmſten Dank dafür, edle Brüder in Ungarn! 
empfanget über dem Sarge unſeres Mitbürgers unſere Hand zurück, wie 
Ihr uns die Eurige reichtet, und fo ſei der Bruderbund von neuem ge⸗ 


ha den wir Bruſt an Bruft am glorreichen Conſtitutionstage ge- 
woren. 
Wir wollen einig ſein, und Eine Sprache des Herzens reden, trotz der 
Verſchiedenheit der Zunge. 

Wie unter den Seinen, lebe und ſterbe der Deutſche bei Euch, wie 
am Heerde der Heimath der edle Magyar bei uns! 

Nicht, wo die Leitha flutet, ſei die Grenze des deutſchen patriotis⸗ 
mus, nicht am Walle der Karpathen die Schranke Eurer Bruderliebe. 

Ein Volk, Ein Herz, Ein Gefühl, und Ein gemeinſames, uns Alle 
vereinigendes Vaterland — N 

Die conſtitutionelle Freiheit! 
Dieß entbieten Euch, edle Magyaren, 
Die Wiener Nationalgarden.? 

Am 15. April war endlich der Tag angebrochen, an welchem 
das ungariſche Miniſterium ſeinen Einzug in Peſth feiern 
ſollte. ö 1 5 
Schon gegen 3 Uhr harrten Tauſende am Donauufer der 
laͤngſterſehnten Ankunft des verehrten und geliebten Palatins, 
ſo wie der ungariſchen Miniſter, entgegen, da allgemein die 
Nachricht verbreitet war, daß der um vier Uhr anlangende 
Dampfer die erſehnten Gäſte bringen werde. Schon gegen zwei 
Uhr waren ſämmtliche Corps der Bürger und Nationalgarden, 
denen ſich auch die der Schweſterſtadt zugeſellten, unter klingen 
dem Spiel und in größter Galla ausgezogen, hatten ſich am Markt⸗ 
platze concentrirt, und waren von da zu den Donauquais gezogen, wo ſie 
ein Spalier bildeten, von deſſen imponirender Bedeutſamkeit man ſich 
einen Begriff machen kann, wenn wir ſagen, daß es von der Landungs⸗ 
bruͤcke in einer geraden Strecke, dann am obern Ufer bis zum Caſino⸗ 
gebäude, am untern Donauufer aber bis zur großen Bruͤckengaſſe 
entlang, dann über den Kohlmarkt und die Landſtraße bis in die 
Preßfreiheits⸗(Hatvaner) Gaſſe zum Palais des Miniſterpraͤſiden⸗ 
ten, Grafen Batthyanyi, hin ſich ausdehnte. 

Voll Ungeduld harrte man der vierten Nachmittagsſtunde ent⸗ 

gegen und freudige Bewegung herrſchte, als endlich ein Dampf⸗ 
ſchiff ſignaliſirt wurde. Rauſchend mengten ſich die Muſikklänge 
mit dem freudigen Jauchzen der zahlloſen Zuſchauer, Eljens ertöns 
ten in vielſtimmigen Rufen, die reizenden Damen, 36 an der Zahl 
und aus allen Ständen gewählt, in weißen Kleidern und rothen 
ungariſchen Leibchen und wallenden Schleiern noch anmuthsvoller 
ſtrahlend, begaben ſich bereits vom Caſinogebaͤude aus zum Lan: 
dungsplatze hin, als der Capitän des Dampfbotes Alles mit der un⸗ 
liebſamen Meldung überrafchte, Se. k. k. Hoheit der Erzherzog 
Reichspalatin werde Peſth heute nicht beglücken, und die Herren 
Miniſter erſt zwiſchen 8 und 9 Uhr mit einem zweiten Dampfer 
hier anlangen. 

Die Damen kehrten auf den Verſammlungsort zuruck, ein 
großer Theil der verſammelten Menge begab ſich einſtweilen in die 
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nahegelegenen Reſtaurationen und Cafés; nur die Mational: und 
Bürgergarden blieben auf ihren Plaͤtzen, obwohl in freieren Grup— 
pen ein Vivouak bildend, dem die nahe gelegenen Gewölbe gleich— 
ſam als Zelte dienten. Der freundlichſte Sonnenſchein hatte 
bisher den Tag begünſtigt, nun ſchien auch der Himmel plötzlich 
verſtimmt zu werden, und gab ſeinen Unmuth durch dichte Regen— 
ſtröme kund. Allein die Garden und das Volk harrten aus, und 
trotz des immer dichter und kühler werdenden Regens waren mit her⸗ 
einbrechender Dunkelheit die breiten Uferplätze, ſo wie ſämmtliche 
in die Donauquais mündende Gaſſen von zahlloſen Maſſen beſetzt, 
die der Unbill der Witterung trotzend, noch dritthalb Stunden im 


Freien verweilten. 

Gegen halb 10 Uhr endlich, während indeffen die beiden Städte 
illuminirt in einem Lichtmeere glänzten, ertönte das erſte Signal, 
dem ſofort der Donner der Geſchütze, das Aufpraſſeln zahlloſer 
Racketen und Feuerwerke, die rauſchenden Muſikklaͤnge, der einſtim⸗ 
mige Jubel der Zuſchauer, als eben ſo viele und ausdrucksreiche 
Grüße entgegendröhnten. Auf der Landungsbrücke, die, ſo wie die 
unabſehbare Reihe der von den Garden gebildeten Spaliere, mit 
unzähligen Fackeln erleuchtet war, begrüßte Vasväry die Ange: 
kommenen im Namen der Schweſterſtädte mit folgender Rede: 

»Im Namen des Volkes von Buda⸗peſth begrüße ich Sie hier, verehrte 
Herren Miniſter. Keine Kaſte, keine Partei, keine Secte hat mir dieſen 
Auftrag ertheilt, ſondern das Volk, welches aus mehr als 100,000 freien 
Bürgern beſteht. In der ganzen Volksmaſſe lebt nur Ein entſchloſſener 
Gedanke: euch, Mitbürger, ihr ganzes Vertrauen zu ſchenken, und mit 
ernſter, aber aus der Tiefe des Herzens geſchöpfter Geſinnung ruft ſie 
aus: „Es lebe das erſte ungariſche verantwortliche Miniſterium! “ ... 
Auch wir wurden von der Allgewalt der großen europäiſchen Bewegung 
mit fortaeriffen, wir haben nicht, wie unfere leichtſinnigen Väter, die fran⸗ 
zöſiſche Revolution und die Juliustage von 1830 verſchlafen! .... Die 
Nation wird immer einer ſchaffenden Kraft bedürfen, um an dem göttlichen 
Werke der neuen Weltbildung fort zu arbeiten; aber es gibt Augenblicke, 
wo der zerſtörende Geiſt ſich behauptet Dieſes Spiel bietet uns die Na⸗ 
tur ſelbſt dar. Die Wellen der Donau fließen jetzt ſanft und leiſe an uns 
vorüber, majeſtätiſch wälzt der Strom ſeine ſpiegelklaren Wogen — aber 
auch dieſer Strom hat ſeine Sturmesepoche, ſeine Märztage, aufzuweiſen, 
wo dieſes Gewäſſer wogend aus ſeinen Ufern trat, und das aufſtrebende 
Buda⸗Peſth von dem verheerenden Elemente überflutet war. — Das ent⸗ 
feſſelte Element hat wohl die morſchen Wände unſerer Häuſer und Paläſte 
zerſtört, auf ihren Ruinen haben aber neue ſtolze Bauten ſich erhoben, die 
in dieſem Augenblicke in einem feenhaften Glanze vor uns ſchimmern. 
So auch das Volk, das mit hinreißender Gewalt uͤber die Stadt ſich er⸗ 
goſſen, und die angefaulten Inſtitutionen der Wiener Bureaukratie und 
des Abſolutismus, das dreihundertjährige Gebäude der Tyrannei, in Grund 
und Boden zerſtörte! Wir glauben, daß von nun an in dieſer Stadt nur 
Derjenige des Wortes Macht ſich wird bedienen dürfen, der im Namen 
des Volkes redet, und nur dann es wird auszuſprechen ein Recht haben, 
wenn er eben nichts Anderes, als das alleinige heilige Intereſſe * Pol⸗ 
kes verſicht! o f 
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Koſſ uth machte Miene, diefe Rede zu beantworten, zog aber 
dem vor, eine Gefühlsſcene zum Beſten zu geben, welche er auch 
mit der ihm eigenen Meiſterſchaft glücklich herabſpielte. Thraͤnen 
erſtickten ſeine Stimme, das unnennbare Gefühl der rieſigen Bedeut— 
ſamkeit des Momentes — wie er ſich ausdrückte — übermannte ihn, 
und er bat die Auweſenden, dießmal auf eine ausführlichere Ur: 
ſprache von ihm Verzicht leiſten zu wollen. Hierauf begab ſich der 
ganze Zug in das nahe gelegene Caſino, in deſſen Vorhalle die Be: 
ſandtſchaft der Damen den Miniſtern Kränze uͤberreichten. Madame 
Forſter und Götz, die beiden Anführerinen dieſes Amazonencorps, 
bielten eine kurze Anrede. Sodann zogen die Angekommenen in 
der oben bezeichneten Richtung von dem unaufhörlichen Jubelrufe 
der Garden wie der zahlloſen Zuſchauermaſſe und dem klingenden 
Spiele der Nationalmuſikbanden begleitet, und von einer glänzenden 
Suite der Abgeordneten aller Behörden, wie des Offizierſtabes der 
Garden gefolgt, nach dem Palais des Minifterpräfidenten in der Preß⸗ 
freiheitsgaſſe, wo ſämmtliche Corps vorbeidefilirten, und erſt um die 
Mitternachtsſtunde entfernten ſich die vor Freude trunkenen Zu— 
ſchauer mit den nach Hauſe kehrenden Garden. 

Am 16. April Morgens rückte die Nationalgarde zu einer Pa⸗ 
rade aus, und erhielt bei ſolcher eine durch mehrere Damen ange— 
fertigte prachtvolle Nationalgardenfahne. Dieſe aus ſchwerem ge⸗ 
würfelten Sammt gearbeitete dreifarbige Fahne war mit einer 
reichen Silberſtickerei und Franſen verziert, worauf die Worte: 
Freiheit, Gleichheit, Friede! in großer S Schrift hervorragten, während 
in dem herabhängenden weißen Bande die Namen jener Patriotinen 
eingeſtickt waren, die entweder unmittelbar durch ihre Handarbeit, 
oder durch Geſchenke zu dem Zuſtandebringen des Ganzen beigetragen 
hatten. Die eingezeichneten Damen folgten in dieſer Reihe nacheinander 
Mad. Bajza, Bohus, Cſapo Egreſſy, Eötvös, Garay, 
Gorove, Kovacs, Nagy, Petöfi, Szigligeti, Vahot, 
Vörösmarty. Es waren größtentheils Frauen von Schriftsteller n, 
die ſich ſo warm dieſer Sache annahmen. 

Nachmittags fand die letzte Sitzung des ſtaͤdtiſchen Sicher— 
heits-Comités unter Rottenbillers Praͤſidium Statt. Vorzüglich 
beſchäftigte die Handwerkerangelegenheit die Ver ſammlung, die auch 
ſchon Vormittags in der Sitzung des Central-Comité's im Comi⸗ 
tatshauſe zu heftigen Debatten Veranlaſſung gegeben hatte. Rot: 
tenbiller ſchlug eine Proclamation vor, die an die Handwerker— 
geſellen gerichtet, ſtrenge zur Einhaltung der Ruhe und öffentlichen 
Ordnung mahnen ſollte. Ein Handwerker, der ſich aus der Maſſe 
ſeiner Metiergenoſſen erhob, mit denen der Saal angefüllt war, 
nahm in einem gereizten Tone das Wort und ſtellte die Be— 
ſchwerden der arbeitenden Claſſe mit ſchreienden Farben dar. Er 
erwähnte beſonders des Druckes, den die Zünfte ausüben, nach 
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vielem Elend, und einem 13—14 jährigem Wandern könne man 
noch immer nicht das Meiſterrecht erlangen. Der Redner ergoß 
ſich auch in den bitterſten Ausfällen gegen den zweiten Dice: 
Stadthauptmann Pfeifer. — Oroshegyi beantragte hierauf 
unter jauchzendem Zuſtimmen des Auditoriums, augenblickliche und 
unbedingte Aufhebung der Zünfte. — Was die, den Gerüchten 
zu Folge, beabſichtigten Angriffe auf die Judengewerbe betrifft, 
ſo erwartet er eine ſolche Gewaltthat von dem gewerbfleißigen Geſel— 
lenſtande nicht, ſondern gewiſſe Nachtvögel ſcheue er, die immer nur 
im Finſtern ſchleichen, und Bürger gegen Bürger aufreizen. — 
Iranyi erinnerte daran, daß die letzte Sitzung des Sicherheits— 
Comités ftattfände, dasſelbe für fein bisheriges Verfahren die Ver— 
antwortlichkeit auf ſich nehme, und die Bitten und Beſchwerden, 
die heute von den Handwerkern vorgebracht werden, der in dieſer 
Angelegenheit beauftragten Comitatsdeputation zu überantworten 
wären. — Nyäry bemerkte hierauf, daß die Arbeiterfrage wirklich 
in dieſem Augenblicke eine prinzipale Stellung in Ungarn einnimmt; 
der Induſtrieverein hat hier ſchon Vieles geleiſtet, aber bei Weis 
tem noch nicht Alles. Jetzt aber iſt ein verantwortlicher Miniſter für 
dieſes Reſſort da, und wir können die befriedigendſten Reſultate 
erwarten. Verwechſeln wir nur nicht die Vergangenheit mit der Ge— 
genwart, die Zeit der Beſchwerden iſt um. Jetzt iſt der Boden frei, 
Fabriken und Handwerke ſind frei, aber noch iſt — der Meinung 
des Redners nach — die Aufhebung der Zünfte nicht nothwendig, 
ſondern nur deren Regelung. In Frankreich, England und Deutſch— 
land ſtehen die Sachen anders, dort wird die Handarbeit größten— 
tentheils durch Maſchinen erſetzt, bis wir aber dahin kommen, 
ſind wir auf die Hände angewieſen. Ueber die freie Arbeit 
und die Aufhebung der Zünfte wird ohnehin der nächſte Land— 
tag entſcheiden. Vorderhand verfuͤgte ſich daher eine Deputation 
zum Minifterium, ihr Verlangen unterbreitend; und eine Pro: 
clamation werde erlaſſen, die die Arbeiter in ihren Werkftätten 
friedlich ermahnend zurückweiſt, und die Strenge des Geſetzes ge— 
gen diejenigen androht, die die Juden zu beunruhigen die Abſicht 
zeigen. Rottenbiller, indem er nun die Wirkſamkeit des 
ſtädtiſchen Sicherheitsausſchuſſes als aufgehoben erklärt, erließ die 
im Sinne oben erwähnter Verhandlungen abgefaßte Proclamation. 
Die Proclamation lautete: 


»An die Gewerbsgehilfen. 


Patrioten! Mit Bedauern mußten wir erfahren, daß Einige unter 
Euch, von Werkſtätte zu Werkſtätte gehend, ſelbſt mittelſt Drohungen ihre 
Cameraden von der Arbeit abzuhalten bemüht ſind. 

Patrioten! Darin alſo beſteht jene glorreiche Freiheit, welche in un⸗ 
ſerm Vaterlande und in dieſer Stadt in Millionen Herzen Widerhall fin⸗ 
det, daß wir unſre Mitbürger an ihrem Broderwerbe hindern, indem wir 
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fie zwingen, ihre Werkſtätten zu verlaſſen? Oder ſuchet ihr die Freiheit 
darin, daß wir weder ſelbſt arbeiten noch Andere arbeiten laſſen? 

Die wahre Freiheit beſteht darin, daß, indem man ſeine vom Geſetz 
verliehenen Rechte ausübt und genießt, Andere in ihrer geſetzlichen Frei: 
heit nicht behindert. Wer einen Andern zu irgend etwas zwingt, begeht 
eine Gewaltthätigkeit. Jede Gewaltthätigkeit aber iſt Tyrannei. 

Der Landtag iſt zu Ende. Damit das Miniſterium und die Gerichts— 
barkeiten die für uns Alle gleich heilſamen Geſetze vollziehen können, be; 
darf es der Ruhe und Ordnung. ö i 
Wenn wir wollen, daß uns Gott unſer tägliches Brod gebe, müſſen 
wir arbeiten. 

Habt Ihr Beſchwerden oder Wünſche, ſo unterbreitet ſie ſchriftlich 
gehörigen Ortes, und wenn ſie gerecht und geſetzlich, ſo werden ſie gewiß 
Abhilfe erlangen und erfüllt werden. 

Seid beruhigt und geſtattet nicht, daß die Ruhe und Ordnung geſtört 
werde, gehet an Eure Arbeit und heget Vertrauen zu Euern geſetzlichen 
Vorgeſetzten. i 

Nur ſo werden wir den ſchönen Namen friedlicher Bürger verdienen; 
nur ſo werden wir Alle die neue Freiheit genießen, nur ſo können wir 
Alle glücklich fein, wenn unſere Freiheit auch ferner von jedem Exceß un⸗ 
getrübt bleibt und wenn wir Alle, den Anordnungen unſeres neuen Mi⸗ 
ee Folge leiſtend, unſere pflichten erfüllen und fleißig zur Arbeit 
ehen. — 

Es lebe das Vaterland und die conſtitutionelle Freiheit! Es lebe der 


König! Es lebe das Miniſterium! Ordnung und Ruhe! 
Gegeben peſth, den 17. April 1848. 
Leopold Rottenbiller, 
Vicebürgermeiſter und prov. Oberſt der 
Nationalgarde. 


Als in der am 17. April abgehaltenen Magiſtratsſitzung dieſer 
Aufruf authenticirt werden ſollte, erhoben ſich mehrere Stimmen 
gegen Erlaſſung desſelben im Namen des Magiſtrates. 


Man könne es ſich nun einmal nicht verhehlen, daß dieſer 
Körper das allgemeine Vertrauen nicht beſitze, und daß daher 
auch jener Erlaß, wenn er als Ausfluß dieſer mit wenigen individuel— 
len Ausnahmen unpopulären Körperſchaft ſich darſtelle, die beabſich— 
tigte moraliſche Wirkung verfehlen dürfte. 

Dieſe Stimmen drangen durch, und es wurde beſchloſſen, daß 
allein nur Rottenbiller, der ſich des allſeitigen Vertrauens 
erfreute und dasſelbe als Präfes des Sicherheitsausſchuſſes unter 
fo ſchwierigen Zeitumſtänden noch mehr befeſtiget hatte, (2) die Pro— 
clamation zu unterzeichnen habe. 

Nachmittags fanden Arbeiteraufzüge ſtatt; auf dem Muſeums⸗ 
plage wurden auch einige ungariſche und deutſche Reden gehalten. 
Um 4 Uhr war große Bürgerverſammlung auf dem Stadthauſe, 
zu der ſich auch die Zunftgenoſſen einfanden, um ihre Beſchwerden 
vorzubringen. 

Der erſte Punct betraf die vielen vom Magiſtrat tolerieten 
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Iſraeliten, die kein geſetzliches Incolat befigen, und deren geführlis 
cher Concurrenz mit der Mangel an Arbeit und Verdienſt bei ſo 
vielen Gewerbszweigen zuzuſchreiben ſei, weßhalb deren ſofortige 
Aus weiſung verlangt wurde. 

Die zweite Klage war gegen die vielen in dem veralteten 
Zunftweſen eingeriſſenen Mißbräuche und drückenden Beſchraͤnkungen 
gerichtet, deren Beſeitigung man daher forderte. 

Drittens endlich wurde dem jetzt regierenden Magiſtrate ſein 
Sundenregiſter vorgerückt. Einige allbekannte Perſönlichkeiten aus— 
genommen, hätte die Mehrzahl feiner Mitglieder das öffentliche 
Vertrauen verwirkt, unter ſeiner Leitung wuͤrde daher in ſo auf— 
geregter Zeit die Aufrechthaltung der Ordnung und Ruhe nicht 
zu bewirken fein, man möge lieber die verroſtete Verwaltungs: 
maſchine ſogleich beſeitigen. 

Zur Erzielung dieſer allgemein gewünſchten Reſultate auf 
geſetzlichem Wege wurde eine Deputation unter dem Praͤſidium 
des Vicebürgermeiſters Rottenbiller erwählt, und augenblick— 
lich entſendet, um dem Miniſterium die erwähnten Poſtulate vor: 
zubringen und auf ſchleunige Abhilfe zu dringen. 

Es war Abend geworden, bis die Deputation zurückkehrte; 
es hatte ſich ihr eine große Volksmenge angeſchloſſen, und da der 
Berathungsſaal im Stadthauſe dieſe Maſſen aufzunehmen nicht 
hinreichte, ſo begab man ſich herab auf den Freiheitsplatz, und 
Rottenbiller erſtattete nun von einem in die Mitte geſtelltem Stuhle 
herab Bericht uͤber das Ergebniß ihrer Sendung. 

Was den erſten Punct betraf, ſo werde das Miniſterium ſo— 
fort eine gewiſſenhafte Conſcribirung der in Peſth ſich aufhaltenden 
Iſraeliten veranlaffen, und in Folge davon die Abſchaffung derjeni- 
gen, welche unbefugter Weiſe hier domiciliren. 

Der Regelung der Gewerbsverhältniſſe werde der Miniſter 
des Handels und der Induſtrie eine vorzugsweiſe Aufmerkſamkeit 
ſchenken, und nach dem erfolgreich bewährten Vorgange anderer 
Staaten ein Comité von Fabrikanten, Kaufleuten, Handwerkern 
und Arbeitern einberufen, um ihre allſeitigen Klagen, Wünſche und 
Vorſchläge zu vernehmen, und mit ihnen die geeigneten Maßregeln 
zur Reorganiſirung der Zünfte, das Verhaͤltniß zwiſchen Meis 
ſter und Geſellen u. ſ. w. zu berathſchlagen. 

Was endlich die Beſchwerdefuͤhrung gegen den Peſther Ma— 
giſtrat und deſſen verlangte Abſetzung betreffe, ſo könne man Nie⸗ 
mand ungehört verurtheilen, die Reſtauration ſteht vor der Thüre, 
ſie wird nach dem Wahlgeſetze auf breiteſter Grundlage ſtattfinden, 
man könne ihr nicht vorgreifen und mittlerweile ſei es jedermann 
freigeſtellt ſeine Beſchwerden gegen einzelne Magiſtratuale vorzu— 
bringen. Andererſeits müffe man jedoch auch der öffentlichen Stim⸗ 
mung und den Zeitumſtänden Rechnung tragen und in dieſem Be— 


165 


tracht halte man für das geeignetſte Auskunftsmittel die Aufſtellung 
eines aus zahlreichen Mitgliedern aller Stände zuſammengeſetzten 
Comité, in deſſen Hände die Sorge für Aufrechthaltung der öffent— 
lichen Ruhe und Sicherheit gelegt werde, unter dem Vorſitze des 
Vicebürgermeiſters Rottenbiller, dem auch die Ernennung der 
Mitglieder anheimgegeben wurde. 

Dieſer Bericht wurde mit ſtürmiſchem Eljenrufe aufgenommen. 
Die Verſammlung trennte ſich — es war bereits die Nacht herein: 
gebrochen; — ein Theil der ſich zerſtreuenden Volksmaſſe, in einer 
aufgeregten Stimmung, wie er war, glaubte auch noch in anderer 
Weiſe Demonſtrationen machen zu müſſen, indem er verſchiedenen 
mißliebigen Mitgliedern des Magiſtrats bis ſpaͤt in die Nacht hinein 
Katzenmuſiken brachte. 

In der oberwaͤhnten, am 17. April unter dem Vorſitze Rot⸗ 
tenbillers abgehaltenen Sitzung wurden nach mehrſeitiger Be— 
rathung die Mitglieder des obged achten Comité's ernannt. 

Am ſelben Tage erließ das Miniſterium nachſtehende Verord— 
nung, welche mittelſt Placate bekannt gemacht wurde. 

»Mit bürger! 

Nach Auflöſung des Landtages haben wir die Regierung des 
Vaterlandes übernommen. Indem wir dieß ſaͤmmtlichen Gerichts: 
barkeiten und einzelnen Bürgern des Landes zu wiſſen machen, füh— 
len wir uns gedrungen zu erklären: daß, nachdem nicht nur die 
Leitung der öffentlichen Angelegenheiten, fondern auch die Anbah⸗ 
nung und Sicherſtellung ihrer weiteren Entwickelung unſeres Amtes 
iſt, wir im Intereſſe hievon die geſetzliche Freiheit der Nation und 
aller einzelnen Staatsbürger, fo wie die Ordnung, als die Bedin— 
gung der Freiheit, mit allen uns zu Gebot ſtehenden Mitteln zu 
ſchirmen und aufrecht zu erhalten für unſere Pflicht erkennen. Dem: 
gemäß verlangen wir im Namen des Geſetzes von den Jurisdie— 
tionen, den einzelnen Beamten und allen Bürgern des Landes ihre 
patriotiſche Mitwirkung, indem wir jenen Gehorſam erwarten, den 
Jedermann den Geſetzen ſchuldig iſt. Ueber unſere Füͤrgehung feiner: 
zeit Rechenſchaft abzulegen, rechnen wir uns zur Pflicht ſowohl als 
zur Ehre. 

Peſth, 16. April 1848. 

Das ungariſche unabhängige Miniſterium. 
Gr. Ludwig Batthyanyi, Franz Deäk, Bar. Joſ. Eötvös, 
Gabriel Klauzäal, Ludwig Koſſuth, Gr. Steph. Sychenpi, 
Barthol. Szemere.“ 

Am 18. April wurde der Beginn der Amtswirkſamkeit des 
neu conſtituirten Comité's, welches den Namen »Peſther Wohl— 
fahrtsausſchuß“ führte, fo wie das Verzeichniß feiner Mit⸗ 
glieder ebenfalls . Placate mit folgender Einleitung ver⸗ 
öffentlicht. 
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„Mitbürger! 

Der in der jüngft verfloſſenen Revolutionsepoche zur Aufrechthal⸗ 
tung der öffentlichen Ruhe, Ordnung und Sicherheit in Wirkſamkeit ge⸗ 
tretene Ausſchuß hat, nachdem er ſich ſeiner Aufgabe mit Ehren entledigt, 
ſich aufgelöſt; damit jedoch Jedermann die Früchte der errungenen Frei⸗ 
heit ſicher genießen konne, war es nöthig, auf Befehl der Miniſterialcom⸗ 
miſſion in der heute abgehaltenen Generalverſammlung der ſtädt. Behörde 
neuerdings einen ſtabilen Ausſchuß zu dem Behufe zu errichten, daß der: 
ſelbe zur Aufrechthaltung der öffentlichen Ruhe, Ordnung und Sicherheit 
auch ferner zweckmäßige Anſtalten treffe, welcher Ausſchuß für ſeine dieß⸗ 
fällige mit ganzer Vollmacht ausgerüſtete Fürgehung unmittelbar der Mi⸗ 
niſterialcommiſſion verantwortlich fein wird. 

Dieſer die Ordnung überwachende Ausſchuß wird von Morgen ange⸗ 
fangen täglich Nachmittags um 4 Uhr im Bürgerſaale Sitzung halten 
und über die in ſein Bereich fallenden Gegenſtände in ſeinen öffentlichen 
Berathungen verfügen. 

Die Mitglieder ſind folgende: 
Joſerh Aul. Joſeph Appel. Andreas Borſody. Karl Burgmann. Emrich 
Beliczay. Karl Becker. Joh. Nep. Baar. Johann Balaſſa. Karl Zettner. 
Anaſtaſius Derra. Fidelius Ebner. Karl Emerling. Anton Eiſele. Daniel 
Emödy. Adolph Eckſtein. Alexius Fényes. Franz Flor. Friedrich Frölich. 
Franz Ferberth. Michael Farkas. Auguſt Feſtetics. Joh. Ferenezy. Franz 
Groß. Math Gyurkovics. Eduard Glatz. Joſeph Hörcher. Victor Halaß. 
Samuel Heiwald. Em. Henzelmann. Daniel Iränyi. Leopold Kauſer. 
Karl Kis. Andreas Kaſſelik. Joh. Kaſſelik. Karl Kendelényi. Ludwig 
Kacskovies. Franz Koller. Stephan Kärolyi. Ludwig Landerer. Georg 
Müller. N. Manns. Theodor Margo. Jod. Mawrdmathy. Steph. Nädoſy. 
Wenzel Neswarba. Paul Nyäry. Joh. Posgay. Franz Privorßkp. Joſeph 
Pölya. Joſeph Patay. Moritz Perczel. Leopold Rottenbiller. Friedrich 
Rupp. Stephan Staffenberger Stephan Szilägyi. Joh. Swoboda. Fr. 
Strohmayer. Ant. Schrammel. Karl Schernhoffer. Anton Stoffer. Anton 
Szevera. Franz Steindl. Joſeph Székäcs. Anton Szäntöffy. Moritz 
Szentkirälyi. Paul Török. Joſeph Trautmann. Franz Triebler. Caſpar 
Toth. Joh. Tſchögl. Anton Valero. Michael Winkler. Johann Wagner. 
Franz Wippl. Georg Zſtvora. 
Gegeben Peſt, aus der am 18. April 1848 abgehaltenen General⸗ 
verſammlung der ſtädtiſchen Behörde. { 
Leopold Rottenbiller.“ 
An demſelben Tage Abends gegen halb 8 Uhr traf der Erz— 
herzog⸗Palatin in Peſth ein. Die Nationalgarde war bereits um 
2 Uhr auf ihren Sammelplätzen conſignirt worden und traf gegen 
4 Uhr am Donauufer ein. An der Landungsbruͤcke ſtand eine Ab: 
theilung theils uniformirter, theils mit Blouſen bekleideter Ofener 
tationalgarden; das weitere Spalier begann vor dem National— 
caſino, dort hielten die buͤrgerlichen Huſaren, dann kamen die Scharf— 
ſchuͤtzen, vor dem Redoutengebäude an der Brücke ritten die Dra— 
goner auf; die jenſeitige Fortſetzung des Spaliers bis in die Burg 
bildeten die übrigen Corps, als die Freiſchaar des Radical-Kör, die 
ſchwarze Legion, die Grenadiere und der Reſt der Ofener National: 
garde. Das herrlichſte Wetter begünſtigte das militaͤriſche Schau: 
ſpiel. Der Miniſterpräſident Hr. Ludw. Batthyanyi empfing 
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den Erzherzog, der unter Kanonendonner und ſtürmiſchen Eljen's 
landete, mit einer kurzen Anrede, worauf ſich letzterer in den bereit— 
ſtehenden Wagen begab und im Schritt durch das Spalier nach der 
Ofener Burg fuhr. Um 8 Uhr begann die Beleuchtung. Die Dampf— 
ſchifffahrtsagentie hatte den Landungsplatz decoriren und ihren flam— 
menden Sphynx, ein beleuchtetes Dampfboot, auf der Donau auf— 
fuͤhren laſſen, von deſſen Verdeck ein hübſches Feuerwerk abgebrannt 
wurde. Die Eigenthümer des Klopfingerſchen Hauſes ließen dasſelbe 
auf eigene Koften doppelt illuminiren. An der Bruͤcke glänzte das 
Portale wie ein Triumphbogen aus Diamanten, das Comitats— 
gebäude, das Directorat, der Preßfreiheitshof — wie immer auf 
Koften der HH. Landerer und Heckenaſt beleuchtet — das National: 
theater, die gymnaſtiſche Sch ule, deren Zöglinge gleichfalls in cor- 
pore ausgerückt waren, — der Eiſenbahnhof, die Zuckerraffinerie 
und Walzmühle ꝛc. waren reich in Glanz und Licht gehüllt. Der 
Erzherzog fuhr ſpäter durch die Hauptſtraßen der Stadt und wurde 
überall mit herzlichem Zurufe begrüßt. Erſt gegen Mitternacht zer- 
ſtreute ſich die in den Straßen dicht einherwogende Menſchenmaſſe. 

Mit der Ankunft des ungariſchen Miniſteriums in Peſth war 
die Revolution in ihr zweites Stadium getreten. Die ehrgeizigſten 
Wünſche Ko ſſuths und die ausſchweifendſten Forderungen feiner 
Conſorten waren erfüllt, die Miniſterſitze im Centrum des Landes 
eingenommen, und dem Ultramagyarismus fonach die Zügel der ober— 
ſten Gewalt in die Hände gegeben. Aber gleich darauf auch, nachdem 
dieß Alles errungen war, lüfteten die Helden der Märztage mit ihrem 
Meiſter an der Spitze die heuchleriſcher Weiſe vorgeſteckte Maske und 
traten ſehr ſchnell mit einer ganz anderen Auslegung der von ihnen ſelbſt 
früher ſo hoch geprieſenen Volksfreiheit vor das verdutzte Volk. 
In ſo lange als die Forderungen Koſſuths mit dem kaiſerlichen 
Worte noch nicht beſtaͤtigt waren, in fo lange als das Beſtehen eines 
ungariſchen Finanz- und Kriegsminiſteriums noch ſehr zweifelhaft 
in Frage geſtellt war, bis zu dem Tage der dießfalls herabgelang— 
ten allerhöchſt ſanktionirten Beſtätigung der beiden Portefeuilles, 
war dem ſouverainen Volke Alles erlaubt. Von der öffent— 
lichen Meinung ſchon früher tief verachtete und höchſt compromit— 
tirte Vagabunden durften ungeahndet jeden Frevel an Geſetz und 
Religion begehen, den eklichen Erguß ihrer moraliſchen Verdorben— 
heit bei Volksverſammlungen und andern öffentlichen Gelegenheiten 
ungehindert ausſchütten, Zuſammenrottungen anſtiften, und Sturm— 
petitionen veranlaſſen. Das ſchändliche Treiben dieſer Auswürflinge 
wurde von dem ſogenannten Sicherheitsausſchuſſe, deſſen Geſammt— 
wirken in dieſem Abſchnitte documentirt vorliegt, noch auf das kräf— 
tigſte unterſtüͤtzt, denn es galt ja mit dem Rütteln am Kaiſerthrone, 
mit der Aufpflanzung der rothen Blutfahne die künftige Stellung 
des Agitators Koſſuth zu befeſtigen und durch dieſen Volksgötzen 
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Ungarns Selbſtſtändigkeit- und gänzliche Unabhängigkeit zu bes 
gründen. | 

Mit teufliſcher Schlauheit fpielte hiebei Nyary als Mit- 
glied des Sicherheitsausſchuſſes die ſchmähliche Rolle eines Doppel: 
gängers, den Figaro der Revolution. Hier haranguirte er 
die verſchiedenen Clubbs auf das eifrigſte; und hatten die Agenten 
derſelben dann das Revolutionsfeuer zum vollen Ausbruche geſchüͤrrt, 
erſchien er in der Mitte der tobenden Maſſe wie ein Friedensbote 
und predigte Ruhe und Gelaſſenheit. Heute ermahnte er, man 
ſolle den Weg der geſetzlichen Ordnung ja nicht verlaſſen und dem 
in Preßburg verſammelten Reichstage das vollſte Vertrauen ſchen— 
ken; morgen aber ertönte aus ſeinem Munde der Ruf: »Auf zu 
den Waffen!“ und er entſendete feine Creaturen in alle Gegenden, 
um den Landſturm zum allgemeinen Aufruhre, zur hochverrätheri— 
ſchen Rebellion aufzubieten. So wurde durch dieſes doppelſeitige 
Agitiren Nyäry's die Revolution ununterbrochen im vollſten Gange 
erhalten, nebſtbei aber auch noch dadurch ein offener Verrath an 
dem Volke geübt, daß Nyary und Koffuth diefem allein die 
Schuld alles deſſen aufgebürdet und jedes von beiden ſelbſt geübte 
Verbrechen als den freien Willensausfluß der wach gewordenen 
Volksſouverainität bezeichnet hatten. Das ſouveraine Volk ſollte 
aber nur in ſo lange in dem Wahne ſeiner Autorität fortleben, bis 
es erfolgreich mitgewirkt haben würde, die ungariſchen Miniſterſitze 
in Peſth aufzuſtellen und zu befeſtigen. In dem Momente, in wel: 
chem dieſer Zweck erreicht war, wurde auch ſchon das ſouveraine 
Volk zum Lohne ſeiner thätigen Mithülfe abgedankt. Es wurde ihm 
bekannt gegeben, daß es von nun an wieder zum Gehorſam, zur 
Achtung der Geſetze zurückzukehren habe, daß die ſocialen Reformen 
durch tumultuariſche Auftritte hervorgerufen, durch eine vielleicht 
ſelbſt wohlgemeinte, aber nichts deſto weniger bedenkenloſe Agitation 
nur uͤberſtürzt würden, daß vor Allem das allgemeine Vertrauen 
in den gegenwärtigen Beſtand der Dinge Noth thue, und daß jede 
unzeitige und gewaltthätige Demonſtration und überſpannte Forde— 
rung im Intereſſe der Freiheit (7) und des allgemeinen Wohles 
(22) durchaus nicht geduldet werden könnten. Mit Einem Worte, 
das ſouveraine Volk habe ſich unbedingt den Verfuͤgungen des Mi— 
niſteriums zu unterwerfen. Darüber zu wachen, und daß Koſſuth 
in feiner Machtwillkuͤr nicht beſchraͤnkt werde, war die Aufgabe des 
neu conſtituirten Wohlfahrtsaus ſchuſſes, welcher ſich durch 
das ihm vom Miniſterium vorgezeichnete Wirken jetzt auch ſehr 
weſentlich von der Thätigkeit des abgetretenen Sicherheits— 
ausſchuſſes unterſchied. Dieſer Letztere hatte ſammt feinen Hel— 
fershelfern die Aufgabe, mit fanatiſcher Wuth die Revolution bis 
zum vollen Ausbruche vorzubereiten. Der Wohlfahrtsausſchuß da— 
gegen war beſtimmt, jede Regung im Volke terroriſtiſch niederzu⸗ 
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halten, welche ſich mit dem Racheplane Koſſuth's und mit dem 
Streben jener Partei nicht vollends vereinbaren würde, welche nun 
das Ruder der Gewalt in Ungarn ergriffen hatte. Wie eifrig der 
Wohlfahrtsausſchuß dieſer ihm vorgezeichneten Amtspflicht nachkam, 
werden wir im nächſten Abſchnitte nachweiſen. 
Hleich ſein erſtes Wirken ſtellte die Errungenſchaften der März— 
tage in das klarſte Licht, und ließ keinen Zweifel mehr übrig, wer durch 
dieſe mehr gewonnen oder verloren hatte. Das neuerſtandene Mini— 
ſterium war eine Errungenſchaft Koſſuth's, aber durchaus keine 
des Volkes, indem Ungarns Bevölkerung durch ein Blendwerk der Hölle 
nur allein deßhalb aus den Armen des geſtürzten Abſolutismus heraus— 
geriſſen wurde, um von den tiegeriſchen Klauen despotiſcher Willkür 
eines der niedrigſten Charaktere ſeines Jahrhunderts deſto tyranniſcher 
erfaßt werden zu können. Die Folgen deſſen, daß ſich Ungarn dieſem 
Charlatane noch den Märztagen auch noch freiwillig zu Füßen legte, und 
noch lange darauf ihm den Staub von feinen Fuͤßen küßte, alle die aus 
dieſem Volkswahnſinne in Unzahl entquollenen bitteren Nachwehen 
haben ſich bis jetzt allein nur als die Errungenſchaften der ſo hoch beju— 
belten magyariſchen Märztage herausgeſtellt, zugleich aber auch durch 
die ſelbſterlebte Erfahrung Alles deſſen hoffentlich das wiederholte Poſ— 
ſenſpiel eines Sicherheitsausſchuſſes, wie es der unter Mitwirkung 
Nyäry's geweſen, für ewige Zeiten unmöglich gemacht. 


Die peſther-Preßzuſtünde nach den Märztagen, die Juden- 
verfolgungen und anderweitig ſtattgefundenen Pöbelerzeſſe 
während der Monate April und Mai. 


Bevor wir den geſchichtlichen Faden der revolutionären Ereig— 
niſſe in Ungarn wieder aufnehmen, können wir nicht umhin, einen 
Blick auf die erſte Thaͤtigkeit der frei gewordenen Preſſe zu werfen. 
Dieſe Betrachtung ſtellt ſich auch deßhalb um ſo nothwendiger 
heraus, als von der wuͤhleriſchen Propaganda in früherer Zeit ſchon 
kein Hehl daraus gemacht wurde, wie vor allem Andern die unbe— 
ſchräͤnkte Preßfreiheit das beſte und nächſte Mittel an die Hand 
geben könne, um auch jene Schichten der buͤrgerlichen Geſellſchaft 
planmäßig zu den niedrigſten Zwecken zu gängeln und ſie vollends 
zu ködern, unter welchen bis dahin noch immer ein Kern von Recht— 
lichkeit und guter Geſinnung zu finden war und welche nothwendiger 
Weiſe erſt allmälig durch die unter ihnen zu verbreitende Lehre 
communiſtiſcher Ideen moraliſch ganz verdorben werden mußten, 
ſollten fie dann als deſto folgſamere Werkzeuge zur Aus führnug 
des verbrecheriſchen Vorhabens mit deſto gewiſſerer Zuverſicht er— 
folgreich gebraucht werden können. Aus dem was die freigewordene 
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Preſſe gleich vom Anbeginn ihrer Wiedergeburt“) in ihrem politiſchen 
und außerpolitiſchen Bereiche geleiſtet, wie fie immer mehr in Frech⸗ 


u 


) Wir fagen: Wiedergeburt, indem bereits unter Kaifer Joſeph 
dem II. die Cenſur aufgehoben wurde. Das Reſultat dieſer Frei 

bung des Wortes war eine Broſchürenflut, welche zu den traurigſt 

und beklagenswertheſten Erſcheinungen der vaterländiſchen Literatur 
geſchichte gehört. Den geift: und witzloſen Abhandlungen über die 
Stubenmädchen, über die Ladendiener, über die Grabennymphen 
Wien's folgte der Troß von Fragen, wie: was iſt der Kaiſer? was 
iſt der Papſt? warum wird Kaiſer Joſeph von ſeinem Volke nicht 
geliebt? und dieſen eine lange Reihe „unumſtößlicher Beweiſe,“ des 
nen es aber um nichts weniger als um irgend eine Ueberzeugung zu 
thun war. Da wurde bewieſen, daß diejenigen, welche Chriſtum ge: 
kreuzigt, Weſtphälinger geweſen; daß die Weiber keine Menſchen 
ſind u. ſ. w.; und jede ſolche Broſchüre von 2 bis 3 Bogen brachte 
zumindeſt ein halbes hundert Gegenſchriften zum Vorſchein. Die 
Zahl der ſogenannten joſephiniſchen Broſchüren iſt Legion; die geſun⸗ 
den Gedanken, welche ſie zu Tage förderten, dürften kaum einige 
Druckſeiten füllen. Joſeph I. ſah dem Getriebe längere Zeit ruhig 
zu; die oben genannte, gegen ihn gerichtete Broſchüre ließ er ſogar 
auf feine Koſten zum Vortheile des Armeninſtituts wieder drucken; 
als aber die perſönlichen Angriffe immer ärger wurden, als die litera⸗ 
riſche Speculation ungeſcheut den ehrlichen Namen beſudelte, bis in 
den Kreis der Familien drang, und keines Privatverhältniſſes mehr 
ſchonte, verlor er die Geduld, und führte die Cenſur wieder ein. 
Allerdings wurde dieſe von Blumauer, Pezzl u. A. auf eine Weiſe 
gehandhabt, daß ſie kaum fühlbar war; wenigſtens läßt ſich aus den 
vorliegenden Flugſchriften mit dem Imprimatur derſelben kein ſehr 
weſentlicher Unterſchied herausfinden. Es mag ſein, daß dort und da 
ein Privatſcandal unterdrückt worden iſt. Endlich erſchien das be⸗ 
kannte Joſephiniſche Cenſurgeſetz, welches eigentlich bis in die März: 
tage 1848 beſtanden hat, aber erdrückt von zahlloſen Handbilleten 
und Reſeripten, und vollſtändig ignorirt von den ausübenden Be: 
amten. Die kurze Dauer der Preßfreiheit unter Joſeph II. geftattet 
kein entſchiedenes Urtheil, wohin die damalige Broſchürenflut ge— 
führt haben würde. Ziehen wir die zügelloſe Haltung der damaligen 
Preſſe in eine Parallele mit den Preßzuſtänden der Gegenwart, ſo 
iſt es gewiß keine kleinmüthige Anſchauungsweiſe, welche ihren Aus⸗ 
druck in der allgemein lautwerdenden Beſorgniß findet, daß die Nach⸗ 
theile der Preßfreiheit dieſes koſtbarſten Geſchenkes, welches eine freie 
Staatsverwaltung einem mündigen Volke machen kann, noch für lange 
Zeit die noch immer grell hervortretenden Nachtheile überwiegen wird. 
Nahe zwei Jahre find abermals im Strome der Zeit ſeit dem Ge⸗ 
burtsfeſte der freien Preſſe dahingeſchwunden, die Leidenſchaften ha— 
ben ſich zwar gelegt, der Sinn für Ordnung und Geſetz iſt beim 
Volke wieder lebendig geworden, nur allein der größere Theil der 
journaliſtiſchen Preſſe vermag es noch immer nicht, ſich von jener ſchmut⸗ 
zigen Gilde loszuſagen, die nur vom Scandale lebt, und mit den 
boshafteſten Angriffen gegen gute Sitten, mit frecher Bloßſtellung 
reiner e e mit den offenbarſten Injurien, den gröbſten 
Unwahrheiten und den niedrigſten Verleumdungen nur nach Abon⸗ 
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heit und Schamloſigkeit ausartend, jedem göttlichen und menſchlichen 
Rechte den tiefſten Hohn ſprechend, nur allein darauf hinarbeitete, 
die europäiſche Civiliſation mit einem gaͤnzlichen Vernichtungskampfe, 
zu bedrohen, indem ſie nicht die Herrſchaft einer Recht und Geſetz 

tenden Geſellſchaft vertheidigend in Schutz nahm, ſondern viel: 
ehr allein nur unter dem Panier der Freiheit, mit dem Kriege gegen 
den als Diebſtahl erklärten Beſitz, mit der Gemeinſchaft der Güter, 
mit der Auflöſung aller Familienbande, mit dem gänzlichen Sturze aller 

Religionen, ſonach mit der gänzlichen Entſittlichung der Geſellſchaft 
einem zügelloſen verworfenen Haufen der Maſſen und Pöbelherr— 
ſchaft das Wort redete; aus dieſem wahrhaft menſchenſchänderiſchen 
Treiben läßt ſich der wahre Zweck der im März herabgeſpielten Frei— 
heits-Komödie um ſo klarer und deutlicher abſehen, wenn wir hierzu 
noch in Betrachtung ziehen, daß von Seiten des Miniſteriums 
auch nicht die geringſte Einſprache gegen die hölliſche Tobſucht 
dieſer literariſchen Verbrecherrotte geſchah, daß das im erſten Ab— 
ſchnitte des zweiten Bandes von uns mitgetheilte Preßgeſetz in 
Ungarn nie eine Anwendung gefunden, ja im Gegentheile ſogar von 
Seiten der Regierung Jene allein nur vom Standrechte bedroht 
wurden, welche den Evangelien der Märzapoſtel nicht blindlings 
Glauben ſchenken wollten und von einer edleren Thatkraft, als dem 
bloßen Lechzen nach Blut, erfullt waren. Dieſe Vorſchub leiſtende 
Haltung des Minifieriums gegenüber der wühlerifchen Preſſe gibt 
ferner den unumſtößlichen Beweis, daß dasſelbe Hand in Hand mit 
den Kocyphäen der neuerſtandenen Schandliteratur gegangen, in der 
innigſten einverſtändlichen Verbindung mit denſelben geſtanden, 
und einen und denſelben verbrecheriſchen Zweck: „Die rothe Res 
publik und den Sieg des Communismus“ mit ihnen 
vereint angeſtrebt hatte. 

Die Verkörperung dieſer Wahrheit hat die Revolution ſchnel⸗ 
ler als es für möglich gehalten wurde durch die ſcheuslichſten von 
den Rebellen in Ungarn ſo wie in Deutſchland und Italien began— 
genen Verbrechen an das Tageslicht gefördert, und die vermeinten 
Helden der Freiheit, von der politiſchen Unmündigkeit und durch 
die totale Begriffsverwirrung des Volkes über wahre Freiheit 


nenten jagt, zu welchem Zwecke — weil es ihr an jeder höhere n 
Bildung und edleren Geſinnung fehlt — die Cloake des rohe— 
ſten Spottes und Hohnes und der ekelerregendſten Zottendreherei 
bis auf den Grund ausgebeutet wird. Dieſe noch immer überwu— 
chernde Entartung eines großen Theiles der Machthaber des freien 
Wortes trägt Schuld daran, wenn die entfeſſelte Preſſe durch fort: 
e Wirken auf ähnliche Art, indem ſie mit zügelloſer Frechheit 
is Unſchuldigſte und Heiligſte nicht unangetaſtet läßt, noch immer 
nicht als eine unſchätzbare Wohlthat anerkannt, vielmehr mit allem 
Grund als eine gefährliche Waffe angeſehen wird, welche die tiefſten 
ja unheilbaren Wunden ſchlagen kann. 
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eingehüllt in den Weihrauch allgemeiner Verehrung, ſtehen nun, gleich- 
wie ihrer niedrigen Helfershelfer, nachdem der Nebel von einem 
ſchauervollen Sturme verjagt wurde, mit dem Kainszeichen auf der 
Stirne gebrandmarkt zum Abſcheu für ewige Zeiten da. 

Sowie aber die Häupter der Rebellenpartei, kaum daß ſie die 
Preſſe vom Cenſurzwange befreit hatten, dieſe gleich wieder in no 
engere Ketten ſchmiedeten, damit ſie fortan ja blos ihrem eigenen 
Intereſſe allein dienen möge, ſo haben ſie mit dieſem Terrrorismus 
nur ſelbſt den Dolch zum eigenen Selbſtmorde ſich geſchliffen; indem 
durch die neu erſtandene Schandpreſſe ihre wahren politiſchen Lehr— 
ſätze kein Geheimniß mehr blieben und wörtlich ohne allem Rückhalt 
als ihr Syſtem jene Lehre aufgeſtellt wurde, welche zur Erreichung 
eines Zweckes alle Mittel für erlaubt erklärt, welcher zu Folge es 
kein Verbrechen geben könne, das — gilt es welch immer ein Ziel 
zu erringen — Schaudern erregen duͤrfe, nach welcher Meuchel— 
mord, Gift, Dolch, jede Art von Verrath, jede Scheuslichkeit im 
Einzelnen, ſo wie maſſenhaft angewendet, dieſer blutſchnaubenden 
mund nach dem Eigenthume ihrer Mitbruͤder die gierigen Hände 

ausſtreckenden Rotte erlaubt wären. 3 | 

Dieſe Monopolifirung der im Solde der Rebellen geftandene 
Schandpreſſe lieferte auch wirklich ſchon durch ihre erften. Er— 
güſſe das treueſte Daguerreotypgemälde von den wahren Beſtrebun— 
gen der Umſturzpartei, welche, übermüthigen Hoffnungen ver— 
trauend, das Ruder an ſich geriſſen hatte. Die Beleuchtung ihres 
Wirkens iſt ſonach hiſtoriſch wichtig und deßhalb laſſen wir dieſelbe 
hier einigen Platz greifen. | 

Peſth hatte feine Schandpreffe ſchon vor den Märztagen. Re: 
präſentirt war ſolche durch das ſogenannte vaterländiſche Organ: 
»der Ungar,“ welches von einem Juden, Namens Hermann 
Klein, redigirt wurde. | 

Derſelbe war in früherer Zeit Handlungscommis, und kurz 
vor Etablirung feines Literaturgeſchäftes (1842) als Kornſpeculant 
ic est Kornwucherer in Peſth bekannt. Sein Redactionsbureau 
. wurde, wie nicht anders zu erwarten ſtand, der Tummelplatz des 
niedrigſten literariſchen Geſindels, welches fruͤher an anderen Or— 
ten Deutſchlands und Oeſterreichs durch ſchlechte Streiche läͤngſt 
ſchon der allgemeinen Verachtung anheim gefallen war, Peſth zum 
Aſyle ſich erwählt hatte, und ſodann dort durch ekle Notizen— 
ſchmiererei und fade Theaterrecenſionen, welche in dem vaterländi— 
ſchen Organe Hrn. Kleins täglich abgelagert wurden, fein elendes 
unehrenhaftes Daſein friſtete. Da aber auf Erden nichts ſo fein ge— 
ſponnen wird, daß es nicht einmal denn doch zum Vorſcheine an 
das Tageslicht käme, ſo war dieß auch bei den meiſten nach Ungarn 
eingewanderten ſogenannten Hauptmitarbeitern „des Ung ars“ 
der Fall. Die taufendzüngige Fama brachte in dieſer Beziehung 
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die intereſſanteſten Gerüchte zum Vorſchein, deren Wahrheit in der 
Folge ſich wirklich auch beſtätigte. 

Der Eine ſollte bereits wegen eines Uhren- und Löffeldiebſtahls 
in gerichtlicher Unterſuchung geweſen ſein, der Andere hatte ſchon 
wegen Wechſelverfaͤlſchung, Betrug und Entwendung eines Ringes 
die Annehmlichkeiten des Zuchthauslebens genoſſen. Der Dritte endlich 
wurde wegen anderen entehrenden Vergehen gezwungen das Weite aus 
ſeiner Heimat zu ſuchen und ſein ferneres Heil unter fremden Zonen 
zu verſuchen. Mehrere Andere, welche ſich bis dahin noch nicht 
ſo weit vergangen hatten, aber dennoch der Schlechtigkeit ſchon 
fo viel beſaßen, daß fie Lob und Tadel in ihren Künftlerkritifen nur 
allein für baares Geld feilboten, wurden zum öffentlichen Scandale 
durch die Fäuſte der beleidigten Schauſpielermenſchheit zum öfteren 
eines Beſſeren belehrt, und ſahen ſich endlich nach wiederholten ähn— 
lichen Auftritten, welche ihren literariſchen Schacher vollends ent— 
hüllten, ebenfalls ihrem ferneren Wirkungskreiſe in Peſth gewalt— 
ſam entrückt. Dr. Wieſt's, des bekannten Humoriſten, polemiſche 
Artikel in der Zeitſchrift »der Spiegel? gegen mehrere dieſer 
literariſchen Beutelſchneider und Buſchklepper, ſo wie einige wahr— 
haft ſchimpfliche Artikel im „Peſther Tageblatt“ und „Un: 
gar,“ unterhielten das Publicum ſchon vor den Maͤrztagen auf 
ſehr bedauerliche Weiſe mit endloſen Variationen uͤber das Thema, 
welches den Verfall der journaliſtiſchen Literatur in den letzten 
Jahren behandelte, und welche leider, wie es die gegenwärtigen 
Schandblätter Wiens bewieſen, noch nicht zu Ende geſpielt ſind. Nur 
Scandal! war die Loſung, mit welcher Hermann Klein gleich 
beim Beginne ſeines journaliſtiſchen Wirkens den Pforten des 
Mammontempels entgegeneilte, den er um jeden, ſelbſt den ſchmutzig— 
ſten Preis ſich geöffnet ſehen wollte. 

Mit der größten Frechheit, Arroganz und Unverſchaͤmtheit 
drängte ſich dieſer literariſche Schacherjude zu dieſem Zwecke ſelbſt 
in die Wohnungen friedlich lebender, redlicher Staatsbürger ein, 
und war frech genug, kein Familiengeheimniß für heilig zu 
halten, keinen Privat zwiſt mit Veröffentlichung zu verſchonen. 
Selbſt jedes unſchuldige und nur im Vertrauen dort geſprochene 
Wort wurde von ihm und feinen fpürhundnafigen Miethlingen be: 
gierig erhaſcht, um ſolches dann mit der perfideſten Entſtellung 
an das Tageslicht zu ziehen, und die Ehre, den guten Namen 
des ihm in die Hände gefallenen Opfers nun nach Willkuͤr, je 
nachdem mehr oder weniger dabei herausſah, zu verunglimpfen und 
zu gefährden. *) Solchergeſtalt war das giftſprühende Treiben eines 


* Welche Cabalen und Intriguen von Herrmann Klein zu dieſem 
Zwecke mit der niedrigſten Schamloſigkeit geſpielt, auf welch perfide 
Weiſe er ſich jedesmal der gerichtlichen Ahndung — in Fällen, wo 
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Theiles der Tagespreſſe ſchon vor den Märztagen unter dem Deck— 
mantel der Cenſur beſchaffen. Da fielen mit Einem Male die Feſ— 
ſeln der Preſſe, und Herrmann Klein war der Erſte — eben weil er 
jetzt mit Grund zu ee en daß die eroberte Waffe ſehr 
leicht ſich gegen ſeinen eigenen Buſen wenden könnte — welcher mit 
erheuchelter Menſchenliebe und mit jeſuitiſcher Berechnung gleich 
am erſten Tage der Preßfreiheit den von ihm ſo oft beleidigten Be— 
wohnern Peſth-Ofens die Worte zurief: 

»Die Preſſe iſt frei! Keine Cenſur mehr! Ihr friedlichen, 
treuherzig biederen Mitbürger, laſſet euch vor dieſer unſerer, euerer 
Waffe nicht bange ſein; die, denen Gott Geiſt und Beruf gegeben und 
zu eueren Vermittlern und Fürſprechern bei den Pharaonen erkoren, 
werden ihre Sendung begreifen? Sie werden die ihnen verlie⸗ 
hene Waffe nicht zum Scandal, zur Perſönlichkeit, zur un⸗ 
zeitigen Aufdeckung häuslicher Verhältniſſe mißbrauchen 
wollen, noch mißbrauchen können. Ein Tribunal, zuſammengeſetzt 
aus Männern, die ſich eueres Vertrauens würdig gemacht, wird darüber 
wachen und ſolche Mißbräuche ſchwer ahnden. Eljen tehät a’ sajtöszabad- 
sägl Die Preßfreiheit ſoll leben!“ ö 

Wir haben bereits im erſten Bande (Seite 258) darauf hin— 
gewieſen, wie unmittelbar nach den Märztagen ſelbſt jener Theil 
der Preſſe, welcher ſich fruͤher nur durch einen obſcönen frivolen 
Styl zum Ekel aller gebildeten Leſer bemerkbar gemacht hatte, in 
den erſten Herzensergießungen über das unerwartete Geſchenk der 
Preßfreiheit die heiligſten Verſicherungen laut werden ließ, das 
ihm zu Theil gewordene Recht des freien Wortes nur mit Mäßi— 
gung gebrauchen und ſich in dieſer Beziehung vollkommen mündig 
zeigen zu wollen. Aber ſchon die nächſten Tage zeigten uns, wie dieſe 
ſchönen Verſicherungen nur auf bloßer Phraſenmacherei beruhten, 
und wie im Gegentheile vielmehr die Schandliteratur all ihre 
Segel aufhißte, um mit vollſter Kraft ihren ſchon lange bereit haben— 
den Unrath nun mit Einem Male von Stapel laufen laſſen zu kön— 
nen. Der von Herrmann Klein regidirte „Ungar“ war, als 
bereits beſtehend, das erſte Journal, welches dem ihm nachfol— 
genden Troſſe zahllos auftauchender literariſcher Buſchklepper die 
einzuſchlagende Richtung vorzeichnete, welche regelmäßig verfolgt 
werden mußte, um das Volk und abſonderlich die niederen Claſſen 
desſelben in den Zuſtand gänzlicher Demoraliſation zu verſetzen. 


er die achtbarſten Perſonen verletzend angegriffen hatte — zu ent⸗ 
ziehen wußte, hierüber enthält das im Verlage von Keck et Sohn 
ſo eben erſchienene Werk: Federzeichnungen. Eine Reihe 
von Skizzen, den ſocialen und politiſchen Zuſtänden 
Ungarns vor und während der Revoltion entnommen, 
von dem Verfaſſer des hier vorliegenden Werkes, nähere durch Auf⸗ 
zählung von Thatſachen documentirte Aufſchlüſſe; ſiehe 2. Band »Die 
deutſche Schandpreſſe in peſth. 


175 


Klein's thätigfter Mithelfer zu dieſem Zwecke war Dioßy, 
ebenfalls ein Jude, und bereits längere Zeit bei dieſem Journale 
als Mitarbeiter angeſtellt. Wohl heuchelten Beide in den erſten 
Ergüßen ihrer giftbergenden Freiheitsgefühle noch immer Pietät 
gegen den König und ſchloſſen beinahe jeden Artikel mit dem Rufe: 
»Eljen a kiräly!?; dafür bot ihnen aber die Flucht und Entthronung 
Louis Philipps überreichen Stoff, durch die gemeinſten Kneipen— 
witze und erbärmlichſten Bonmots die Achtung und Ehrfurcht vor 
der Königswürde bei dem Volke eben ſo zu lockern, wie ſie in kür— 
zeſter Zeit ſchon durch die frechſten und ſchaͤndlichſten Ausfälle gegen 
den König von Preußen — weil dieſer bei dem ausgebrochenen Auf— 
ſtande in Berlin energiſch eingeſchritten, — dann gegen den Czar 
von Rußland, und endlich gegen den Marſchall Radetzky — 
welche Beide als die gefährlichſten Feinde der Freiheit von ihnen be— 
zeichnet wurden, — zu gleicher Auflehnung und Rebellion, wie fol: 
che bereits in Preußen und Italien ausgebrochen war, anreizten. 

Um nach und nach das heilige Gefühl der Unterthanenpflicht 
gegenüber dem Throne, dem Geſetze und der Ordnung vollends zu 
untergraben, wurden in kuͤrzeſter Zeit ſchon mehrere Perſonen 
des kaiſerlichen Hauſes fo wie die würdigften Männer des Hof 
ſtaates, die treueſten Diener des Monarchen und der kaiſerlichen Fa— 
milie in dieſem Sudelblatte auf das niedrigſte verunehrt, und den 
maßloſeſten Beſchimpfungen ausgeſezt. Hermann Klein zog, 
wie er es vor den Märztagen ſchon in ausartender Weiſe gethan, 
endlich auch noch Privathändel und Familiengeheimniſſe in ſein 
Blatt, und gab gleich in den erſten preßfrei erſchienenen Nummern 
feines Schandblattes jedem nichtswürdigen Buben die Gelegenheit, 
irgend einen achtbaren unbeſcholtenen Mann, der ihm oder ſeiner 
miſerablen Umgebung mißliebig geworden, mit dem Kothe eigener 
Verworfenheit bewerfen zu können. 

Auch in Wien hatte bereits der öffentliche Handel mit Flug— 
ſchriften begonnen, deren demokratiſche und communiſtiſche Tendenz 
zu den ſchmachvollſten Producten der zügelloſeſten Preßfreiheit ge— 
zählt werden muß. Das Erſcheinen der Wiener Gaſſenblätter 
war der magyhariſchen Wühlerpartei ein Zeichen, gleiches auch in 
Peſth zu verſuchen, und durch die Gruͤndung von Flugblättern 
und Zeitſchriften welche im Einzelnverkaufe an den Straßen 
ecken zu einem Groſchen feilgeboten werden ſollten, nicht nur die ge— 
ſammte Bevölkerung in einer fortwährenden Spannung und Aufre— 
gung zu erhalten, ſondern hauptfächlich bei der weniger bemittelten 
Claſſe und bei der Hefe des Volkes jedes beſſere und edlere Gefuͤhl 
vollends abzuſtumpfen, und durch die ſomit planmäßig zu bewerk— 
ſtelligende Demoraliſation dieſer Claſſen den unumgaͤnglich noth— 
wendigen Boden für die eigenen, Alles zerſtörenden Beſtrebungen in 
möglichſt größter Ausdehnung zu gewinnen. 
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Die zu ſolchem Beginnen nöthigen nichtswuͤrdigen Subjecte 
waren bald gefunden. Julian Chownitz recte Chowanetz, 
und Ludwig Wysber waren die Erſten, welche durch die Her— 
ausgabe zweier Gaſſenblätter age: Prebfreibei einen Kloak öffneten, 
an welchem jeder ehrliebende Maun nur mit Ekel vorüber gehen 
konnte. Erſterer redigirte das Schandblatt „die Oppoſition,“ 
Letzterer den ſogenannten „Patrioten.“ | 

Chownitz kündigte bereits im März die Herausgabe eines 
politiſch-literariſchen Journals unter dem Titel „Die Tricolore“ 
an, als deſſen Mitredacteur zugleich ein gewiſſer Raum Oeco— 
nom genannt wurde-Dieſes Blatt ſollte das Motto führen: Die 
Freiheit ſei eine Wahrheit! Noch vor dem Erſcheinen die— 
ſes Blattes fand zwiſchen Oeconom und Chownitz ein ſcanda— 
löſer Auftritt ſtatt, in Folge deſſen Oecono m zurücktrat, und 
unter eigener Redactionsleitung ein Flugblatt unter dem Titel: „Das 
junge Ungarn!“ erſcheinen ließ, welches jedoch feiner Gehaltlo— 
ſigkeit wegen bald eines ſtillen Todes verblichen war. Chownitz 
veröffentlichte nun das Programm ſeines Blattes, welches unter 
dem Titel »die Oppoſition' erſchien. 


Die erſten Nummer dieſes Blattes brachte folgende Einleitung 
als Anſprache des Redacteurs an das Leſepublicum: 


»Der Titel unſeres Blattes bezeichnet die Tendenz. Oppoſition gegen 
alles Unwahre und Halbe! Die Freiheit muß zur wirklichen und 
ganzen Wahrheit werden. Monarchie, Conſtitution, Repu⸗ 
blik? — Dieß ſind im Grunde nur Wortez mit jedem kann man das 
Volk belügen und betrügen. Die Hauptſache iſt, daß man dasfenige, was 
das Volk ſich gab und was das beſtehende Oberhaupt beftätigt hat, näm: 
lich den Staatsvertrag, die Conſtitution — auch hält; noch mehr 
man muß fie in allen ihren Conſequenzen entwickeln. Jeden Tag raftlo- 
fer Fortſchritt, raſtloſe Verbeſſerung der Inſtitutionen. — Alles aber auf 
möglichſt friedlichem Wege. Revolution iſt nur dann gerecht⸗ 
fertigt, wenn die Machthaber dem allgemeinen Volkswillen beharrlich 
Herz und Ohr verſchließen; dann iſt ſie aber auch gerechtfertigt! So 
verhält es ſich mit unferer Revolution vom 15. März. — — An unſerer 
Revolution wollen wir halten — ſie in allen ihren Folgen mit eiſerner 
Conſequenz erſchöpfen! Wir wollen das Staatsgebäude ausführen, 
welches in den 12 Puncten projectirt wurde, aber nichts Halbes, nicht 
Verkrüppelles, nichts auf Schrauben Geſtelltes! Auf Granit muß 
unſer wiedergeborenes Vaterland ruhen! Hinter keinem Lande darf Un⸗ 
garn zurückſtehen! Jedes neue Geſetz, jedes neue Inſtitut bei uns, 
welches ſchlechter iſt als in irgend einem andern Lande — muß von der 
öffentlichen Meinung kategoriſch zurückgewieſen, und auf legislatoriſchem 
Wege verbeſſert werden. Jedoch raſch, ohne Aufſchub — nicht nach dem 
Schneckengang der alten Reichstage. Wir find heute ein wahrhaft conſti— 
tutionelles Volk! Wir haben jährliche Landtage! Ein freies verantwort: 
liches Miniſterium! Wir haben ſomit ziemlich gutes Vertrauen. — — 
Wozu alſo von vorne her ein Oppoſitionsblatt? Antwort: weil 
wir auf unſerer Hut ſein wollen. Weil es die Aufgabe der freien Preſſe 
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ift, auf der Zinne des Tages Wache zu ſtehen, auf daß ſich nicht wieder 
einſchleiche der alte böſe Feind. 

Aber ſchon die nächſten Nummern dieſes Blattes ſtraften das 
Programm des Redacteurs Lügen, welcher jede noch ſo unbedeu— 
tende Kleinigkeit auszubeuten ſtrebte, und durch ein Rieſenmikroſkop 
betrachtete, um die allgemeine Aufregung, inmitten welcher er den 
Pranger der Schandliteratur betreten hatte, ſtets rege zu erhalten. 
Das erſte hirnverbrannte Geſudel, welches Chownitz feiner ſcham— 
loſen Feder entfließen ließ, erſchien in einem ſchauererregenden, ner— 
venerſchütternden Artikel, betitelt: die aufgedeckten Pläne der 
Reaction! Die Sache von Anfang bis zu Ende mochte ganz richtig 
ſein, nur ein einziger Druckfehler hatte ſich in der Ueberſchrift ein— 
geſchlichen: die aufgedeckten Pläne der Redaction hätte 
es heißen ſollen, denn das Ganze war eine Redactionserfindung, um 
die Aufregung auf den höchſten Gipfel zu treiben und zu dieſem 
Zwecke den Teufel in den frechſten Zügen an die Wand zu malen. 

Wer Gelegenheit hatte in unmittelbare Berührung mit dieſem 
Sudler zu kommen, konnte ſich ſelbſt die Ueberzeugung verſchaffen, 
wie Chownitz je nach den Zeitumſtänden feine Mitarbeiter inſtru— 
irte. Hatte ein oder das andere Gerücht die Bevölkerung Peſth— 
Ofens in ſpannende Aufregung verſetzt, ſo lautete ſeine Inſtruction ſo: 


»Das Eiſen muß man ſchmieden, ſo lange es warm iſt — jetzt denkt 
kein Menſch daran uns zu faſſen — jetzt heißt es ſchüren, ſchmieden, Alles 
durch einander würfeln, jetzt nur der Regierung, der Dynaſtie, dem 
ſchwarzgelben Zopfthum und Militär, ja ſelbſt dem Miniſterium zu Leibe 
— Alles, was von ihm ausgeht angegriffen, nichts iſt zweckmäßig, Alles 
verkehrt — drauf drauf! — Aber nur den abrupten Styl befolgen, meine 
Herren! Ohne dieſen kann ich Ihre Arbeiten nicht brauchen. Miſchen Sie 
Alles hinein, Demokratie, Socialismus, Communismus, Republik, Tyran- 
nen, Bluthunde, Pecſovicſe, Reactionäre, Camarilla, Tod ünd Teufel, 
je mehr je beſſer, der Appetit unſerer Leſer verlangt in dieſem Augenblicke 
etwas ſehr Picantes. — Je mehr Ingredienzien, um fo beſſer wird ihm 
der Schmaus behagen. — Jetzt iſt Alles erlaubt, jetzt müſſen wir unſeren 
Leſekreis erweitern.“ 

Als die Ordnung zurückkehrte, als das Miniſterium und die 
Behörden zur Aufrechthaltung der öffentlichen Ruhe und Sicherheit 
energiſche Maßregeln ergriffen, lautete die Inſtruction wieder alſo: 

„Nur fein vorſichtig, meine Herren; nur glimpflich mit dem Miniſte⸗ 
rium umgehen. — Die Sache könnte jetzt gefährlich werden. — Nur 
nichts Republikaniſches, Communiſtiſches, nur conſtitutionell! — Ein paar 
Sündenböcke müſſen wir darum aber doch haben, auf die wir beſtändig 
loshämmern können — das iſt wieder eine Würze, nur picant, meine 
Herren. — Hm Hm! wen wählen wir? Ha! Ueberfluß an Stoff! Ta 
haben wir die Pecſovieſe die Pfaffen, die gelbſchwarzen Quaſtenhelden, 
die Spießbürger, vor allen Dingen aber die Reaction und die Camarilla. 
— Auf dieſen können Sie ungehindert herumreiten nach Belieben, 
je ärger, deſto beſſer. Dann noch Eins: nur immer die Jugend erhe— 
ben — wir können nicht wiſſen wo und wie die Jugend uns einmal 
nützen kann — die Jugend iſt ſo edelmüthig, ſo vertrauend, ſie nimmt 
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Alles für baare Münze an. — Alfo nur den Vortheil dieſer Leichtgläu⸗ 
bigkeit ausgebeuter. » 


Wenn wir die Tendenz, den Gang und die Richtung dieſes 
Journales aufmerkſam verfolgen, finden wir, daß die Sprache des— 
ſelben ſich ſtets nach dem Winde richtete, Chownitz ſonach keine 
eigentliche beſtimmte Richtung hatte, ſondern blos den Augenblick 
nur einzig und allein dazu benützte, ſeinen Säckel mit dem Groſchen— 
ertrage dieſes Schandblattes vollauf zu füllen. Und doch nannte ſich 
Chownitz einen demokratiſchen Redacteur, und hatte 
ſogar einen Mitarbeiter, welcher ſich Demokrat! unterzeichnete. 
Dieſes Gelichter ſchien nicht zu wiſſen, was Demokratie iſt, noch 
wie ein Demokrat ſein ſoll, um ein echter Demokrat von reinem 
Waſſer zu ſein. Werfen wir einen Blick in das Alterthum, in die 
Geſchichte Roms zur Zeit der Republik zurück — dort finden wir 
Demokraten, Männer von reinem untadelhaften Charakter — Män— 
ner, welche ernſt und unabläſſig, nicht gleichwie Hanswurſte auf dem 
Tanzſeile a la manière des Herrn Chownitz und Conſorten, das 
vorgeſteckte Ziel verfolgten, ohne eine Spanne breit von dem Wege 
des Rechtes und der Pflicht abzuweichen. 

Der wahre Demokrat ringt nach der höchſt möglichſten Frei— 
heit, und dieſe Freiheit iſt das Höchſte, was aber wieder nur einem 
edlem Menſchen zu Theil werden kann. Wer daher ſich berufen 
glaubt, die Menſchheit der Vervollkommnung zuzuführen, — eine 
Aufgabe, welche, weil ſie bloßen Idealen und Traumbildern nach⸗ 
jagt, auf Erden nie vollends gelöſt werden wird, — muß ſelbſt dann, 
wenn ſein Streben auch nur theilweiſen Erfolg bezwecken ſoll, ein 
reiner, edler, ſtrenger, wahrer und gerechten Mann fein. Das Ge: 
fühl nach einer wahren, durch Vernunft und Geſetz begründeten, die 
Verſchiedenheiten im bürgerlichen Leben berückſichtigenden Freiheit 
muß ihn von jeher durchdrungen, von jeher muß er für dieſe ge— 
kämpft und mit nuͤchterner Beurtheilungskraft die Schranken ſchon 
im Vorhinein bemeſſen haben, welche die göttliche Freiheits— 
braut nicht überſchreiten darf, ſoll ſie der Gefahr entgehen, vom 
Strome der allgemeinen Verirrung erfaßt, zur gemeinen, frechen 
Buhldirne herabzuſinken, die ihre Anbeter dann entweder nur in das 
Irrenhaus geleitet, oder aber ſie der Hand des Henkers überliefert. 
Mer früher ein Ultraconſervativer war und plötzlich auf dem Felde 
der Politik wie in einer Pantomine von Rainoldi als Ultraradicaler 
umſpringt; wer als Jude geboren zum Katholizismus, dann vom 
Katholizismus zur deutſch-katholiſchen Kirche übertritt und ſich end— 
lich wieder feierlichſt in den Schooß der römiſch-katholiſchen Kirche 
aufnehmen läßt, ſonach dreimal einen feierlich auf die Religion ge: 
leiſteten Eid gebrochen hat, und mit der Heiligkeit des Glaubens 
ein gleich betrügeriſches Spiel treibt, wie es Spieler von Profeſſion 
mit falſchen Würfeln zu thun gewohnt find; wer vor drei Jahren 
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noch den Abſolutismus auf das Höchſte anpreifen und lobhudeln 
konnte, dann aber über Nacht mit Ideen der Freiheit und des Fort- 
ſchrittes zu prahlen verſucht; wer früher beſoldeter Polizeiſpitzel ge 
weſen, unter der Maske der Freundſchaft gerechte, wahrheitliebende 
Männer ausforſchte, und wie es nur zu oft der Fall geweſen, aus 
Privatrache oder durch Entſtellung der wahren Thatſache aus bloßer 
Augendienerei und Wichtigmacherei fie der Polizei verrieth und dem 
Gefängniſſe zuführte, dann aber mit Einemmale unaufhörlich von 
Menſchengluͤck und Völkerwohl zu predigen beginnt, und für Alle 
die größte Freiheit auf breiteſter Baſis verlangt; — eine ſolch ya: 
mäleonartige Natur kann entweder nur einem Narren oder — wie 
es bei Chownitz der Fall — dem verdorbenſten Böſewichte eigen 
ſein. Wenn wir eine ſolche Ausgeburt des Wahnſinns und der tief— 
ſten Herzensverdorbenheit endlich ſogar als Prieſter der hohen himm— 
liſchen Göttin Freiheit finden — dann müffen wir weinen um die 
Freiheit, daß die befleckten Hände eines ſolchen Sudelprieſters ihr 
Libationen bringen, — dann muͤſſen wir für ihre heilige Sache br: 
ſorgt fein, denn in dieſen Creaturen ſtecken gerade die alleraͤrgſten, 
gefährlichſten Feinde und Mörder der Freiheit. | 

Wir laſſen hier zum Beweiſe alles deſſen, was wir fo eben an: 
geführt haben, nachſtehende aus authentiſchen Quellen geſchöpfte 
biographiſche Skizze des J. Chownitz folgen. Sie dient zugleich 
zum Nachweiſe, in welche Hände von den Rebellen die Sorge fuͤr 
die Aufklärung des Volkes gleich anfangs gelegt wurde, welcher 
Mißgriff aber von einer Partei, an deren Spitze Koſſuth ge- 
ſtanden, um fo weniger wundern darf, als nur ähnliche Subjecte wie 
Chownitz den Plan der Umſturzmänner allein fördern konnten.“ 

Julian Chownitz, von Geburt ein Jude, ließ ſich taufen, 
wurde Soldat und avancirte als ſolcher zum Officier. Da er ſchlech— 
ter Streiche wegen bald Gefahr lief, infam caſſirt zu werden, zog 
er bei Zeiten den Militärrock freiwillig aus, d. h. er quittirte ohne 
Charakter. Seine unehrenvolle elende Exiſtenz halbwegs zu 
friſten, warf ſich der Democrat en future der Literatur in die 
Arme, vertrieb durch Cabalen und Intriguen den bekannten Schrift— 
ſteller Dr. Wieſt von der Redaction der Zeitſchrift »die Eiſen⸗ 
bahn“ und nahm deſſen Poſten ein. In Folge des Geſetzes der 
Wiedervergeltung mußte er aber ſelbſt kurz darauf unter Hohnge— 
ſchrei und Verwünſchungen avec Eclat Leipzig ebenfalls verlaſſen. 
Von da begab ſich Chownitz nach Mainz, raubte dort wiederholt 
Dr. Wieſt die Stellung als Redacteur des » Rheinlandes“ 
und übernahm abermals ſelbſt die Redaction dieſes Blattes. Falſches 
Spiel, Schulden und mehrere andere öffentliche Scandale waren 
Urſache, daß Chownitz, welcher damals ſchon Communiſt in 
höchſter Potenz geweſen, auch von Mainz mit Schande und Spott 
überhäuft, weggejagt wurde. Während deſſen war der Deut: 

. 12 * 


180 


katholizismus in Deutſchland aufgetaucht und wurde von dem 
wandernden Literaten als neuer Speculationszweig benützt. Cho w⸗ 
nitz gründete in Ulm eine deutſchkatholiſche Gemeinde und redi⸗ 
girte nun als deutſchkatholiſcher Schriftſteller die 
»Schnell po ft.? Als Apoſtel des Deutſchkatholizismus beſtieg er 
eines Tages in einem Wirthshauſe den Tiſch und belehrte die An— 
weſenden mit ſalbungsvollen Mienen und Geberden, mit verzückten 
zum Himmel gedrehten Augen, wie die Religion, deren Kreuzfahrer 
er war, die vorzüglichſte aller Religionen ſei. Zwei Laſtträger hör— 
ten ihm aufmerkſam zu. Als er geendet, fragte ihn der Eine: 

„Sagt mir, Herr! hat Eure Religion auch ſchon 
Märtyrer?“ 

„Bis jetzt hat der Himmel uns noch nicht mit 
dieſer feiner Huld geſegnet,“ antwortete der Apoftel. 

„Nun, ſo ſollſt du der erſte Märtyrer deines 
Glaubens werden.“ 

So ſagend hob ihn der Laſtträger eben nicht ſehr ſanft vom 
Tiſche herab und er und feine Gefährten prügelten den Verkuͤnder 
der neuen Lehre fo lange zum Märtyrer, bis er halb todt gemärtyrert 
war. — Dieſe Lection und der Umſtand, daß ihm gleichzeitig von 
einer gewiſſen Seite Geld angeboten wurde, bewieſen dem großen 
Reformator und deutſchkatholiſchen Kirchengruͤnder, daß der Deutſch— 
katholizismus nichts tauge. In Folge dieſer Ueberzeugung trat er 
als reuiges Schaf feierlichſt in den Schooß der römiſch-katho— 
liſchen Kirche zurück und ſchrieb nun eine Broſchüre gegen ſeine 
früheren Glaubensgenoſſen, betitelt: Julian Chownitz: meine 
Ausföhnung mit der Kirche. Zugleich erſchien von ihm ein 
Aufruf: »An meine frühere Gemeinde,“ und endlich: 
„die Deutſchkatholiken von Ulm.“ Mainz 1845. Preis 
8 kr. C. M. Dieſen erbärmlichen Sudeleien wurde durch eine Flug— 
ſchrift entgegnet, welche den Titel führte: „Herr Julian Chow— 
nitz, Gründer und Geſchichtſchreiber der erſten 
deutſchkatholiſchen Gemeinde in Schwaben. Be— 
leuchtet von einem Finſterlinge. Ulm 1845.“ Dieſe Schrift 
gab über Chownitz die befriedigendſten Aufſchlüſſe, und zugleich 
die vollgiltigſten Beweiſe ſeiner niedrigen Geſinnung. 

Entzückt von der Vortrefflichkeit Met ternichs und ſeines Sy: 
ſtems, fo wie hingeriſſen von einem gewiſſen Silber- und Banknoten: 
ſchimmer, ſchrieb jetzt Chownitz folgendes Büchlein: „Cho wanetz, 
J. (Julian Chownitz) Oeſterreich und feine Gegner.“ 
Mainz 1846. Dieſe ſehr erbaulich zu leſende Brofchüre lieferte die 
überzeugendſten Beweiſe von der Freiheits- und Gerechtigkeitsliebe 
des Autors, und leiſtete dadurch die ſicherſte Bürgſchaft, was von 
dem neuen Kämpfer für allgemeines Volkswohl nach den Maͤrztagen 
zu erwarten ſtehen konnte. 
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Nachdem ſich Chomnig auch einige Zeit in Gratz als ſogenannter 
Naderer oder Polizeiſpitzel herumgetrieben hatte, führte ihn das 
Schickſal endlich noch nach Perth, welche Stadt aber gleichwie alle 
feine früheren Zufluchtsorte ſehr bald ſchlechter Streiche und Spielſchul— 
den wegen von ihm ebenfalls verlaſſen werden mußte. Seit der Flucht 
von Peſth ſchweigt die Geſchichte von den Thaten dieſes beruͤchtigten Va⸗ 
gabunden. Einem Geruͤchte zufolge hielt ſich derſelbe in Deutſchland 
verborgen auf. Der März 1848, welcher in den meiſten Ländern Euro— 
pas die Verſtecke und Schlupfwinkel des planlos in der Welt herumir— 
renden Geſindels öffnete, brachte auch den politiſchen und reli- 
gidfen Triple-Renegaten Jul. Chownitz wieder zum Vorſchein. 
Er begab ſich abermals nach Peſth, erfreute ſich allda von feinen gefin- 
nungsverwandten Collegen der freundlichſten Anfnahme und wurde von 
dem ſcharfen Blicke der damals ſchon raſtlos wuͤhlenden Umſturzpartei 
ſogleich erfpaht, und als das tauglichſte Individuum zu dem wichtigen 
Amte auserkoren, mittels der Preſſe auf die ſo dringend nöthige Volks— 
aufklärung hinzuarbeiten, was damals, wie wir ſchon früher bemerkten, 
nichts anderes hieß, als das Volk planmäßig in jenen Zuſtand völliger 
Demoraliſation zu verſetzen, welcher, allein nur nachdem jedes Recht und 
Geſetz mit Füßen getreten war, das Gelingen der verbrecheriſchen Re— 
bellenpläne in Ausſicht ſtellen konnte. Daß Chownitz der tauglichſte 
Mann zu ſolcher That geweſen, läßt ſich nach einem Ueberblicke der hier 
ſo eben vorgelegten biographiſchen Skizze dieſes charakterloſen Indi— 
viduums wohl nicht mehr in Abrede ſtellen. 

Der Neid und Geiz des groſchengierigen Redacteurs der Oppo— 
ſition und die Giftſpritzer ſeiner in die niedrigſte Scheelſucht ge— 
tauchten Feder, verſchafften in Kürze ſchon dem Peſther Publicum 
die Gelegenheit, einen würdigen Nebenbuhler der „Oppofition?, den 
Redacteur des gleichzeitig aufgetauchten zweiten Gaſſenblattes: 
»der Patriot,“ Ludwig Wysber, näher kennen zu lernen. 
Die Veranlaſſung hiezu war folgende. Die einzelnen Nummern 
der Oppoſition und des Patrioten wurden gleich nach ihrem 
Erſcheinen durch Colporteurs in der Stadt ausgetragen und an al— 
len Straßenecken feilgeboten, welches Geſchäft durchgehends von 
Judenbuben beſorgt wurde. Eines Abends (der Patriot war ein 
Abendblatt) kam es auf dem Theaterplatze zwiſchen den Austrägern 
des Patrioten und den Verkäufern der Oppoſition zu Streitigkeiten, 
welche am Ende ſogar in ein Handgemenge ausarteten, weil Erſtere 
die Feilbieter der Oppoſition von ihren des Tags über eingenommenen 
Standplätzen mit Gewalt vertreiben wollten. Zufälliger Weiſe hatten 
die Buben des Patrioten kräftigere Faͤuſte als jene der Oppoſition, und 
ſo mußten Letztere der Uebermacht weichen und das Feld räumen. 
Chownitz hatte von Rache getrieben nun nichts Eiligeres zu thun, 
als Tags darauf das frühere Leben und Wirken Ludwig Wys bers 
an das Tageslicht zu ziehen, wodurch er aber nichts Anderes be— 
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wies, als daß der Redacteur des Patrioten alle Eigenſchaften und Vor— 
bedingungen in ſich vereinigte, um auf dem Felde der politiſchen Tages— 
literatur der würdigfte Nebenbuhler des gegen ihn agitirenden Triple— 
renegaten Chow nitz zu werden. Durch dieſe Stoßſeufzer der Rache 
und des Groſchenneides war Peſth ſo glücklich zu erfahren, daß Lud— 
wig Wysber, der dritte im Bunde der journaliſtiſchen Kämpfer 
für Freiheit und allgemeines Völkerwohl, ebenfalls ein Jude, ein— 
ſtens Schwefelholzverſchleißer, dann Bandelkrämer und Chemifetten- 
händler, endlich Choriſt beim deutſchen Theater und nebſtbei Notizen— 
fabrikant mehrerer obſcurer Winkelblätter geweſen. Der 15. März, 
welcher die unheilſchwangere Pandorabuͤchſe gewaltſam geöffnet hatte, 
der Wahnſinn, welcher in dieſen Tagen epidemiſch Alles zu ergreifen 
ſchien, wo ſich jeder Schuſterjunge und Schneiderlehrling ſchon dem 
Traume hingab, einſt auf der Miniſterbank ſtatt auf dem Drei— 
fuße ſitzen zu können, dieſe tollhäusleriſche Epidemie hatte auch 
L. Wysber zu der Idee geleitet, der Bewegungspartei den Antrag 
zu ſtellen, als Redacteur eines politiſchen Blattes für ihre Intereſſen 
in die Schranken treten zu wollen. Wysber, welcher ſich durch 
fein früheres Wirken genügend über die hiezu erforderlichen Eigen— 
ſchaften ausgewieſen hatte, erhielt ſehr ſchnell ſowohl die nöthige 
Conceſſion, als auch die noch viel nöthigere Unterſtützung zur Grün— 
dung und Herausgabe des Patrioten, und der neue politiſche Zei— 
tungsredacteur war fertig. 

Die Aufklaͤrungen, welche Chownitz über Wysber dem 
Publicum gegeben hatte, veranlaßten letzteren zu folgender Recht— 
fertigung (), welche die Peſther Zeitung enthielt. (Nr. 677 
— 1848. 

Be hat mich angegriffen — das heißt im Grunde nicht viel. 
Chownitz greift Alles an mit feiner pöbelhaften Manier — Chomnitz 
hört nicht auf anzugreifen bis er ſelbſt aufgegriffen wird — 
Das wiſſen wir. — Ich habe nicht nöthig ſo wie ein Chownitz in jedem 
meiner Aufſätze zehnmal von meinen Jugendſünden zu ſprechen — — 
Chownitz hat früher für Metternich gearbeitet, weil ihn Metternich zahlte. 
Chownitz muß jetzt im Intereſſe des Volkes arbeiten, weil darin ſeine 
Exiſtenz begründet iſt. — Ich halte Chownitz nicht für fähig, mich zu 
beſchimpfen, mich vor ihm zu rechtfertigen unter meiner Würde. — Chow⸗ 
itz ſoll ſich hüten, mich noch einmal anzugreifen. — Ihm ſelbſt werde ich 
Nichts erwiedern, aber ſeine Biographie, mit verbürgten Notizen verſehen, 
werde ich dann dem Publicum in die Hände gehen, damit es einſieht, daß 
es keine Ehrenſache iſt, mit Chownitz einen Streit zu führen. 

Wysber, m. p.“ 

Der öffentliche Scandal war ſomit geſchehen, und die Scham— 
loſigkeit, mit welcher dieſes journaliſtiſche Federvieh in den Gaſſenwin— 
keln Peſths bereits herumkroch, den von feiner Nichtswüͤrdigkeit aus— 
gebrüteten, Empören erregenden Unrath überall an den Pranger ſtellte 
und fo die Beweisdocumente feiner eigenen Verworfenheit, Geiſts, 
Kopf⸗ und Herzloſigkeit für einen Groſchen täglich feilbot; dieſe 
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maßloſen Frechheiten hatten durch den oberwähnten Scandal nun 
auch das Sprichwort Lügen geſtraft, daß eine Krähe der andern nie 
die Augen aushacke. 

Wenn nach dieſen Notizen über die Individualität des hier vor— 
geführten Peſther literariſchen Jacobinertriumvirats: Klein, 
Chownitz und Wysber, ſchon kein Zweifel mehr übrig bleiben 
kann, welches Unheil von ſolchen soi-disant Freiheitshelden und 
unter der Maske demokratiſcher Volksbeglücker verborgenen Beutel— 
ſchneidern für die Folge zu erwarten ſtehen mußte, wenn ſolche und 
ähnliche Subjecte zur Herrſchaft gelangen ſollten, — was doch das 
einzige Streben dieſer Afterdemokraten war — ſo dringen ſich uns 
überdieß bei der Betrachtung dieſes ſchändlichen Treibens noch zwei 
hochwichtige Bemerkungen auf, die wir unmöglich mit Stillſchweigen 
übergehen können, wenn der Leſer, was der eigentliche Zweck dieſes 
Werkes iſt, wo möglich dem Standpuncte einer gründlichen Kritik 
über den eigentlichen Zweck, den Gang und die Richtung des ma— 
gyariſchen Revolutionsdrama's, näher gerückt werden ſoll. 

Noch gegenwärtig lebt im Volke theilweiſe der Wahn, als wäre 
die Erhebung der Magyaren im März eine edle, politiſch und mora— 
liſch fleckenlos reine geweſen, als hätten die damaligen Freiheits— 
Eämpfer einzig und allein ein himmliſches Streben nach wahrer all— 
gemeiner Volksbeglückung im Buſen getragen und deßhalb auch nur 
ſtufenweiſe und vorſichtig dem Fortſchritte zur höchſten Freiheit die 
Bahn öffnen wollen. Wir ſtellen dieſer Verblendung die ganz ein— 
fache Frage entgegen, ob überhaupt ein Beginnen, welches einen 
hochmoraliſchen Zweck anzuſtreben vorgibt, allgemeines Vertrauen 
erregen und die Zuverſicht auf einen günſtigen Erfolg ſicher ſtellen 
kann, wenn zur Ausführung desſelben Helfershelfer gedungen werden, 
deren ganzes Thun und Laſſen früher derart beſchaffen war, daß in ihnen 
gerade die wüthendften Feinde jenes Strebens erkannt werden müſ— 
ſen, zu deſſen Erreichung ihre von allen Verworfenheiten beſchmutzten 
Hände nun hauptſächlich in Thaͤtigkeit geſetzt werden ſollen. Die 
Meiſten der Freiheitsſtuͤrmer waren im März theils aus ſchwärme— 
riſcher Ueberzeugung, theils aus planmaͤßigem Beginnen, wofür ſie 
den Judaslohn erhielten, wie die Pilze über Nacht hervorgewachſen. 
Die Erſteren waren junge Leute, deren leicht erregbare Phantaſie 
von jeder edlen Sache begeiſtert wurde, und die erſt ſpäter, nachdem ſie 
ſich derſelben geopfert hatten, durch eine Reihe verwundender Ent— 
täuſchungen zur Beſinnung gebracht und geheilt werden konnten. Die 
Letzteren waren Scheindemokraten, Menſchen ohne Charakter und 
politiſchen Thermometer, welche jedes Wölkchen, jeder Luftzug ſtei— 
gen und fallen machen konnte und die durch kuͤnſtlich hervorgebrachte 
Wärme um 100 Grad über den richtigen Freiheitsſtand hinauskoch— 
ten, um nur — Geld zu machen. Aus der Mitte dieſer ſchändlichen 
Creaturen hatte ſich jenes literariſche Jacobinertriumvirat gebildet, 
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welches durch Klein, Chownitz und Wys ber repräfentirt, 
im Dienſte der Freiheit das Amt der Volksaufklärung und Beleh— 
rung übernehmen wollte. 

Wie tief entwürdigt und vollends geſchändet erſcheint die Frei: 
heitsgöttin, dieſe geträumte himmliſche Braut der Völker, ſchon allein 
durch den Umſtand, daß in den Märztagen gerade nur die niedrig» 
ſten Schurken und berüchtigſten Böſewichte kämpfend fuͤr ſie in die 
Schranken traten! In welch' ſchwarzem Schatten erſcheint endlich 
auch noch der weliberühmte Stolz der Magyaren, welche zur Erreis 
chung ihrer Pläne kein anderes Mittel ausfindig zu machen wußten, 
als ihre Demüthigung vor den niedrigſten Subjeeten des Jahrhun— 
derts, deren Mitwirkung ſie ſich aber erſt noch durch baare Bezahlung 
willfaͤhrig machen mußten! Gleiches war leider auch in Wien der Fall, 
wo ſich in den Gaſſenblaͤttern der Dr. A. J. Becher, Häfner, Mahler, 
Ekardt, Oskar Falke, Buchheim, Koliſch, Sig Engländer, Seeböck, 
Gritzner, Niederhuber, Hauk u. a. m. ähnlichen Gelichters, die 
Gemeinheit und Nichtswürdigkeit der Geſinnung in einer Weiſe 
ausſprach, welche nur den hirnverbrannteſten Wahnſinn glauben ma— 
chen konnte, daß aus dieſer Cloake der tiefſten Verworfenheit die Blume 
der Freiheit in duftender und beſeligender Reinheit emporkeimen werde. 


Die zweite Bemerkung, welche ſich noch weiters durch das 
ſchaͤndliche Treiben der Preſſe bei deſſen Betrachtung aufdringt, fin— 
det ihren Grund darin, daß vielſeitig im Publicum gleich anfangs 
der Gedanke ſehr an Haltbarkeit gewonnen hatte, jene journaliftie 
ſchen Hetzer und Wühler wären gedungene Werkzeuge der von Wien 
aus agitirenden Reaction, welche durch Heraufbeſchwörung eines 
ana rchiſchen Zuſtandes die Errungenſchaften der Völker wieder vol— 
lends untergraben wollte. Zum Beweiſe, daß dieſer Verdacht und 
ſein wirkliches Vorhandenſein nicht erdichtet iſt, laſſen wir hier aus 
einer im Monat April gegen Chownitz in Peſth bei Rudolph 
Eiſenfels erſchienenen Broſchüre nachſtehenden Auszug folgen. 

»Der Redacteur der Oppoſition ſucht vor Allem Gährung und Auf— 
regung zu erhalten, und hervorzurufen — wer die Freiheit liebt und ihr 
Freund iſt, muß vor allen Dingen trachten, daß die Errungenſchaften 
des 15. März begründet werden — dieß kann nur durch Ruhe und Ord⸗ 
nung erreicht werden. Die Reaction, die dieſes zu wohl weiß, ſucht 
nun überall Ruhe und Ordnung nicht Wurzel faſſen zu laſſen. — Die 
fürchterlichen Ereigniſſe in Paris ſcheinen nach allen Berichten, durch 
Reactionäre herbeigeführt worden zu ſein. — Wer bürgt uns dafür, ob 
Chownitz, deſſen nicht doppel-, ſondern vielfachſinniger Charakter uns gar 
keine Gewährleiſtung ſeiner Aufrichtigkeit gibt, nicht etwa im Auftrage 
der Reactionäre handelt, und unter dem Deckmantel der Freiſinnigkeit, 
indem er Unruhe hervorruft, verbrecheriſche Abſichten der Reaction för⸗ 
dern hilft? — Nichts iſt jetzt unmöglich. Und wenn die Reactionäre, die 
vernünftige, geſetzliche einzig mögliche Freiheit durch eine zügelloſe unmög⸗ 
liche verderben wollen, ſo hätten ſie ſich kein beſſeres Werkzeug als eben 
den Julian Chownitz ausſuchen können. Wer kann das wiſſen? Wir 
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unmöglich halten? — — | 

Der Verfaſſer diefer gegen Chow nitz gerichteten Broſchuͤre 
war J. Beyſe, Präſes des deutſchen Vereines in Peſth, 
trotzdem aber ein ſchwärmeriſcher Anhänger und Verehrer Koſfuths. 
Dazumal als er Cho wnitz in dem hier citirten Ausfalle verdäch— 
tigte, als ob dieſer ein Werkzeug der Reaction wäre, hatte er aller— 
dings die richtigſte Anſicht und Meinung beurkundet, nur ließen ihm 
die Verhältniſſe es noch nicht klar werden, wer das reactionäre auf 
Anarchie hinarbeitende Spiel eigentlich getrieben hatte, obwohl das 
ruhige Verhalten des ungariſchen Miniſteriums gegenüber der Peſther 
Schandpreſſe dieſen Zweifel gleich anfangs ſchon beheben und den 
Beweis liefern mußte, daß das planmaͤßig durch die Journaliſtik 
bewirkte Steigen der allgemeinen Aufregung gerade im Intereſſe 
Koſſuths und feines Anhanges lag, und ſonach auch die Werk: 
zeuge, deren ſich hiezu bedient wurde, im Solde der — wenn auch 
deſſen unbewußt — jedenfalls reactionären Umſturzpartei 
geſtanden waren. Nachdem wir ſomit wegen der näheren Verftändlich: 
keit und richtigen Beurtheilung der nun folgenden Revolutionsereig— 
niſſe einen Ueberblick der Peſther Preßzuſtände unmittelbar nach den 
Märztagen geliefert haben, nehmen wir den geſchichtlichen Faden, 
wo wir denſelben im vorigen Abſchnitte fallen ließen (2. Hälfte des 
Monates April nach der Ankunft des ungariſchen Miniſteriums in 
Peſth) wieder auf, und werden bei den verſchiedenen Anläſſen durch 
wortgetreue Citate aus der Peſther Schandpreſſe das Urtheil auch 
im Einzelnen documentiren, welches wir vorerſt hier nur im Allge— 
meinen gefällt haben“). 


— 


*) Als Anhang zu dieſer Reflexion laſſen wir noch das Verzeichniß ſämmt⸗ 
licher, während der Revolutionsepoche in Peſth erſchienenen Jour⸗ 
nale folgen: a) Ungariſche Blätter erſchienen: 1) Közlöny (Regie⸗ 
rungsblatt; 2) Respublica; 3) Futär; 4) Peſti⸗Hirlap; 5) Valo; 
6) Marzius; 7) Eſti Lapok; 8) Divatlap; 9) Növiläg; 10) Nem⸗ 
zeti; 11) Gazdaſägi Lapok; 12) Nép baratja; 13) Dongo (der 
magyariſche Charivari). b) — An deutſchen Blättern: 1) Peſther 
Zeitung, redigirt durch Eduard Glatz, welcher ſich ſpäter eben⸗ 
falls auf den Pranger der Schandliteratur ſtellte; 2) der Ungar, 
redigirt von Klein und Dioßy, fpäter von Zerffy und Bagnya; 
3) die Oppoſition, redigirt von Chownitz; 4) der Patriot, redigirt 
von Wysber; 5) das junge Ungarn, redigirt von Oeconom; 6) der 
Demokrat, redigirt von Liebermann; 7) der wahre Ungar, redigirt 
von S. Saphir; 8) Ungarns Morgenröthe, redigirt von Horvath; 
9) der Spiegel, mit dem Beiblatte 10) der Telegraph, redigirt von 
Roſenthal; 11) Allgemeine Ofner-Peſther Zeitung, redigirt von 
Janiſch; 12) der Israelit, redigirt von Einhorn. Die Redactoren 
ſämmtlicher hier verzeichneter Journale, mit Ausnahme des Ed. 
Glatz, Horvaths und Janiſch, waren fo wie die Mehrzahl ihrer 
Mitarbeiter Juden. Unter all den hier genannten Journalen be⸗ 
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Am 19. April Morgens fand auf dem Muſeumsplatze eine 
Volksverſammlung ſtatt, welche der Advocat F. Nagy veranſtaltet 


hauptete während der ganzen Revolutionsepoche allein Roſenthal 
(auch ein Jude), als Redacteur des Spiegels, eine in jeder Bezie— 
hung ehrenhafte Haltung. Die allgemeine Ofner-Peſther Zeitung 
war von zu kurzer Lebensdauer, um über ihre politiſche Richtung 
und conſequente Haltung ein giltiges Urtheil fällen zu können. 
Ungarns Morgenröthe, redigirt von Horvath, hatte in dem Zeit⸗ 
raume von einem halben Jahre 7 Mitredactoren und wechſelte mit 
denſelben auch jederzeit ihre politiſche Färbung. Der letzte Mitre— 
dacteur dieſes Blattes war der Verfaſſer des hier vorliegenden 
Werkes. Mit deſſen Zurücktreten von der Redaction und Leitung 
dieſes Blattes hatte dasſelbe auch zu erſcheinen aufgehört. Was 
die Urſache dieſes Rücktrittes geweſen, läßt ſich aus folgender in 
dem Beiblatte des Spiegels Nr. 10 vom 18. Juli 1848 erſchienenen 
Erklärung und Warnung entnehmen, welche wir hier um ſomehr 
anführen wollen, als ſolche zugleich zum Belege jenes bedauerns— 
würdigen Zuſtandes dienen kann, welchem die Preſſe im Jahre des 
Völkerheils 1848 verfallen war. Die erwähnte Erklärung und War— 
nung lautete im Originale wie folgt: 

„Nachdem mir der Eigenthümer der Morgenröthe: Horvath, 
am 3. Juli d. J. auf die gröbſte Weiſe begegnete und in Gegen: 
wart des Hrn. Baron Eberle, Hrn. Chrismar, des Buchhalters Hu— 
berth und eines Setzers mich zu erſchießen drohte, weil ich die Auf— 
nahme eines Artikels betitelt: Zweites Promemoria an die 
reactionären Officiere der k. k. Armee, verweigerte, — 
und die Rubrik „Wegweiſer in das Gebiet des Han: 
dels“ eine Lächerlichkeit und ſchmutzige Pränumerantenbettelei 
nannte, die ich nicht führen und fortſetzen wolle, indem mich laut 
5. Puncte unſeres Contractes Horvath zu keinem, meinen Anſich— 
ten widerſtrebenden Artikel zwingen kann; nachdem mir ferner 
Horvath am 15. Juli, dem contractlichen halbmonatlichen Zahlungs: 
tage, die mir ſchuldige Ausfolgung meines Honorars verweigerte, 
und erklärte, daß er die „Morgenröthe“ nur noch einige Tage 
erſcheinen laſſen und ſich dann ſogleich nach Siebenbürgen entfernen 
würde; da ferner in den letzten Tagen die Gläubiger Horvath's 
einander fortwährend die Thüre reichten, dieſer wegen bedeutenden 
Geldſummen von drei Buchdruckereien eingeflagt iſt, und in dies 
ſem miſerablen Zuſtande noch die Frechheit hat, Pränumerations— 
gelder für die Morgenröthe einzuſammeln, welche Zeitſchrift 
bei einem Stande von 118 Pränumeranten mit den täglichen 
Auslagskoſten pr. 25 fl. CM. für Satz und Druck allein unmöglich 
länger beſtehen kann: fo ſehe ich mich gezwungen von der Redac— 
tion dieſes Blattes gänzlich zurückzutreten, und habe bereits geſtern 
die geeigneten Schritte gethan, daß ſich dieſes Schwindlers, welcher 
Gläubiger und Pränumeranten im Stiche laſſend geſonnen iſt, 
dieſer Tage von Peſth durchzugehen, verſichert werde, und zwar um 
ſo mehr, als er noch die Frechheit hatte lachend mir und ſeinen 
Gläubigern zu ſagen: „Wenn ich einmal fort bin, könnt 
ihr dann Alle ſammt meinen Spießbürgerpränumeranten mit 
meinem Schatten Prozeß führen. | 

Peſth, den 16. Juli 1848. Adlerſtein m. p.“ 
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hatte. Gegenſtand derfelben war: der Nachlaß des laufen: 
den vierteljährigen Wohnzinſes für die armen Mieths— 
leute Peſths. Nagy ſprach zuerſt und motivirte feinen Antrag durch 
verſchiedene Gründe, die jedoch von weit hergeholt und eben ſo un— 
logiſch entwickelt, als unpolitiſch zur Sprache gebracht, ſchon deßhalb 
eine auf Vernunft und Geſetz baſirte Haltbarkeit nicht gewinnen 
konnten. Nagy präſentirte ſich vielmehr mit dieſem Antrage, 
dem zu Tauſenden verſammelten Volke als der erſte Vor: 
läufer der Anarchie und des Communismus, zugleich 
aber auch als Affe der wühleriſchen Pariſer Revolutionsumtriebe. 
Als Act der Wohlthaͤtigkeit erließen einige Pariſer Hausinhaber 
mehreren nothleidenden Inwohnern in den Februartagen die 
Miethe des laufenden Viertels. Dieſer Zug der Milde wurde 
von den Communiſten in eine Pflicht umgeſchrieben, indem ſie 
die Abſicht nährten, eine förmliche Miethzinsſuspenſion zu ſta— 
tuiren. Nachdem Ungarn das Jochabſchütteln von den Franzoſen 
erlernt hatte, ſo zeigten ſich auch in Wien bald Sympathien fuͤr 
dieſes Nichtzahlungsſyſtem und es wurde an die Großherzigkeit der 
Reichen appellirt, auf die drückenden Zinsverhältniſſe Rückſicht zu 
nehmen, ihre Zins forderungen zu reduciren und gänzlich Verzicht 
für dieſes Quartal darauf zu leiſten. In Peſth ging man, wie es der 
von Nagy geſtellte Antrag bewies, noch weiter, indem man gerade— 
zu die ganze Zinsverpflichtung in Frage ſtellen, und es nicht als 
Geſchenk der Hausherren hinnehmen, ſondern ihr Recht, Zins zu 
fordern, völlig in Abrede ſtellen wollte. Nagy's Antrag war ſo— 
nach nichts Anderes als eine von der Wühlerpartei mit planmäßig 
angelegter Gewinnung der Beſitzloſen hinausgeſchleuderte Kriegs— 
erklärung gegen die Beſitzenden. Der erſte Spatenſtich zur Oeffnung 
jenes weit gähnenden Grabes, welches die der Anarchie und dem 
Communismus zu verfallenden Opfer in zahlloſer Menge bald auf— 
nehmen ſollte, war ſomit geſchehen. 

Der anweſende Pöbel rief dem Antragſteller Beifall zu und nahm 
ganz natürlich die Motion an, welche lautete, im Wege der ſtadti— 
ſchen Behörde das Miniſterium zu bitten, es wolle geeignete Maß— 
regeln ergreifen, damit obiger Nachlaß des Wohnzinſes Seitens der 
Hauseigenthümer gutgeheißen werde. Ein zweiter Redner 
brachte auch noch andere Dinge zur Sprache, wie Abſchaffung 
des nächtlichen Sperrgeldes, der üblichen Taxe für 
Säuberung und Beleuchtung der Häuſer, und mehrere 
ſpecifiſch angeführte Maßregeln, wodurch einer künftigen Steigerung 
der Miethe vorgebeugt werden ſollte. Die Verſammlung jedoch 
überging dieſe Specialitäten, und folgte der durch Nagy an Ort 
und Stelle ſich zur Seite genommenen Deputation auf das Stadt: 
haus, wo eben unter dem Präſidium Rottenbillers eine Gene— 
valfigung eröffnet wurde. Nagy, als Sprecher der Deputation, 
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trug die befchloffene Bitte der Volksverſammlung vor, und Rotten— 
biller wies, unter Bemerkungen zur Sicherheit des Eigenthums 
und Aufrechthaltung der Ordnung, Letztere dahin, die Petition 
ſchriftlich einzureichen. Nagy berichtete dieß der dichtgedraͤngten 
Menge, die ſich inzwiſchen auf dem Freiheitsplatze geſammelt hatte, 
mit der wiederholten Aufforderung, nunmehr ruhig auseinander zu 
gehen, da man bis Mittag die Petition abfaſſen und ſodann in allen 
Kaffeehäufern dießfalls Subſcriptionsbögen auslegen werde. Des 
andern Tages früh ſollte dann eine weitere Volksverſammlung 
ſtattfinden. Aber die Menge wollte ſich ſchon eines weitern Anlaſſes 
wegen nicht ſo leicht zufrieden geben. 

Es verbreitete ſich namlich plötzlich die Nachricht, ein Jude 
habe bei einem öffentlichen Streite auf dem Freiheitsplatze mit blan- 
keim Säbel einen Bürger verwundet. Mehr bedurfte es nicht, um 
einen öffentlichen Scandal herbeizuführen, und mit dieſem das ſchon 
lange vorbereitete Signal zu geben, nach welchem die bis jetzt noch 
zurückgehaltene Volkswuth gegen das freche Treiben der Juden mit 
Einemmale von allen Seiten in hellen Flammen auflodern ſollte. 
Der Thäter wurde zwar unter der Escorte einiger Nationalgarden 
dem wüthenden Pöbel entriſſen und in die Revolutionshalle (Pill— 
wax⸗Café) gebracht, die Debatten gegen das Judenthum auf 
dem Freiheitsplatze gingen aber nun erſt vollends los. Es wurde 
von jeder Partei ſehr heftig geſprochen, und noch viel Heftigeres und 
Drohenderes beſchloſſen. Die Aufregung wuchs noch mehr, als ſich 
auch noch die Nachricht verbreitet hatte, daß Herr Fekete, Haupt⸗ 
mann des Egyenlöségi-Corps, ſeine Stelle als Solcher freiwillig 
niedergelegt und Nyäry dieſelbe übernommen habe. Diefer aber 
bezeichnete den Beginn ſeiner Functionen mit dem energiſchen Be— 
fehle, daß die dem Corps einverleibten Juden in keinem Falle die 
Waffen ablegen dürfen, ja er forderte ſie zum Hohne der übrigen 
Corps, welche die Einreihung der Juden in ihre Compagnie nicht 
zulaſſen wollten, ſogar auf, durch Anwerbung neuer jüdiſcher Mit— 
glieder ihre Reihen wirkſamſt zu verſtärken. Gegen Mittag kam 
Nagy mit hölzernen Tafeln, welche auf Nachmittag 5 Uhr eine 
Volksverſammlung ankündigten, in die Revolutionshalle. Urſache 
deſſen, weil die eben auf dem Freiheitsplatze ſtattgefundenen Debat— 
ten eine ganz andere Richtung, als Nagy gewollt, genommen, wurde 
beſchloſſen, von der beabüchtigten Verſammlung abzuſtehen und eine 
Deputation an das Miniſterium mit der Bitte zu ſenden, wegen 
Nachlaß des Wohnzinſes zweekdienliche Schritte zu thun. 

Während diefer Scenen, welche auf dem Freiheitsplatze und 
im Pillwax⸗Cafè vorgingen, hielt der neue Wohl fahrtsausſchuß 
eine Sitzung, in welcher die Organiſirung einer Conſtab— 
lerwache berathen wurde. Dem hierüber gefaßten Beſchluſſe zu 
Folge ſollte die ganze Stadt Peſth in 72 Bezirke eingetheilt und 
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je zwei Sicherheitscommiſſäre ernannt werden, die aus Bürgern ge⸗ 
wählt, als Abzeichen der ihnen verliehenen Gewalt weiß e Stäbe 
erhalten würden. Bei Vorzeigung dieſes Stabes ſollte Jedermann, 
der im Namen des Geſetzes zu verhaften iſt, verpflichtet ſein, Folge 
zu leiſten; im Widerſetzungsfalle wurde es zur Pflicht ſowohl jedes- 
gutgeſinnten Bürgers als der Nationalgarde gemacht, die Con- 
ſtabler bei der Arretirung zu unterſtützen. Dieſe Commiſſaͤre 
(Stabmänner) ſollten zugleich beauftragt werden, in den ihnen 
ang ewieſenen Bezirken über Zahl, Stand, Beſchäftigung 
und ſonſtige Lebensweiſe der Bewohner die nöthigen 
Daten zu fammeln!!*) 

Der Vormittags auf dem Freiheitsplatze gegen das Judenthum 
improviſirte Krawall hatte zur Folge, daß Nachmittags um zwei Uhr 
im Peſther Redoutengebäude eine weitere Zuſammenkunft ſtattfand, 
woſelbſt noch heftigere Repliken gegen die Juden gehalten wurden. 
Die ſchon Vormittags erörterten drei Puncte: 1) Sogleiche Ent— 
waffnung der in die Nationalgarde eingetretenen Juden; 2) 
Ausweiſung der ſeit 1838 — alſo weniger als 10 Jahre — 
eingewanderten Juden, und 3) Entfernung der Juden Hermann 
Klein, Redacteurs des »Ungar,“ wurden mit ſtuͤrmiſchem Zu— 
rufe angenommen. Die allgemeine Aufregung vermehrte ſich immer 
mehr, endlich wirbelten ſogar auf allen Allarmplaͤtzen die Trommeln 
der Nationalgarde und kurz darauf ſtrömten Volk und National⸗ 


*) Dieſe letzte Berufspflicht der Conſtablerwache, die ihre Organiſation 
in Ungarn ebenfalls nur wieder der Nachäfferei einer fremdländi⸗ 
ſchen Einrichtung zu danken hatte, läßt wohl keinen Zweifel mehr 
übrig, was mit der Aufſtellung der 144 Stabmänner in peſth in 
Wirklichkeit beabſichtigt wurde. Das geheime Spitzelweſen 
ſollte nun in feiner großartigften Ausdehnung hier platz greifen, und 
zwar auf die wohlfeilſte Art, indem die von der Rebellenpartei zu 
dieſem Amte erwählten Creaturen ſich vor der Hand allein nur 
mit dem Bewußtſein belohnt finden mußten, als die tauglichſten 
Werkzeuge für den Dienſt der Rebellen erkannt und auserkoren 
worden zu ſein. Mit der Errichtung der Conſtablerwache ſollte das 
Familienleben des ruhigen, emſigen, friedliebenden Bürgers von den 
Argusaugen der Rebellenpolizei überwacht, der Privatrache, dem Neide 
und der Scheelſucht die Thore der Willkür geöffnet, und durch den 
vorausſichtlichen Mißbrauch der Amtsgewalt ſeelengemeiner Spione 
die Fackel des Bürgerkrieges dann deſto ſchneller entzünden werden. Im 
Verlauf der ungariſchen Revolution hat ſich dieſe ſchon im April nicht 
fern liegende Abſicht auf das traurigſte bewahrheitet, jener Befehl 
aber, welchen Koſſuth als Präſes des Landesvertheidigungs-⸗Aus⸗ 
ſchuſſes ſpäter erlaſſen hatte, dem zu Folge jeder Vertrauensmann 
der Rebellen berechtigt wurde, ohne vorhergegangene Anzeige ſeinen 
Mitbürger, welcher die Waffen nicht ergreifen würde, augenblicklich 
niederzuſtechen, zeigte nur zu deutlich, zu welchen Zwecken die 
e der Conſtablerwache ſchon im April ins Leben gerufen 
wurde. 
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garden vom Redoutengebäude wie eine Lawine, durch neue Maſſen 
immer mehr anwachſend, vor das Stadthaus, wo das neu conſti— 
tuirte Comité gerade feine Berathungen hielt. Fiscal Pazar, 
an der Spitze einer Deputation, begab ſich in den Rathsſaal, 
um dem Comité die oberwähnten drei Forderungen zur allſogleichen 
Annahme und Ausführung vorzulegen. | 

Ehe wir zu den heftigen Debatten dieſer Sitzung, fo wie zur 
Beſprechung jener bedauernswürdigen Straßenexceſſe übergehen, 
welche noch am ſelben Tage Abends in Peſth vorfielen, können wir 
nicht umhin, auf die Erörterung jener Urſachen und Motive näher 
und ausführlicher einzugehen, welche den allgemeinen Ausbruch der 
Volkswuth gegen das Judenthum zur unausbleiblichen Folge haben 
mußten. Wir wollen hiemit keinesweges den offen vorliegenden Act 
roher Pöbelwillkür etwa entſchuldigen, und einer ähnlichen Art und 
Weiſe ſich auch in andern Fällen, gleichwie in der Peſther Juden— 
angelegenheit, fein Recht ſuchen zu dürfen, das Wort reden; worin, 
nebenbei geſagt, der revolutionäre Sicherheitsausſchuß unter Nyary 
und Rottenbiller im Marz und Anfangs April ſehr belehrend 
und beifpielgebend der Bevölkerung vorangegangen waren. Wir fin- 
den uns zu dieſer Erörterung vielmehr ſchon allein durch den Um— 
ftand veranlaßt, daß die Meinungen über den wahren Grund der 
Judenverfolgungen in Ungarn im Publicum noch immer 
getheilt ſind, man den Ausbruch derſelben dem Vorhandenſein mit— 
telalterlicher Vorurtheile und dem Nichtverſiegen ſchmutziger Quel— 
len einer verdummten Vergangenheit allein zuſchreibt, endlich weil 
in neuerer Zeit von einigen niedrigen Subjecten der 1848r Peſther 
Schandpreſſe in ihren gegenwärtigen Sudeleien über das magya- 
riſche Revolutionsdrama die Behauptung mit Beſtimmtheit ausge— 
ſprochen wird, daß die Verfolgung der Juden in Peſth und ſpäter 
auch in andern Staͤdten Ungarns allein nur durch eigens hiezu ge— 
dungene Emiſſäre der Wiener reactionären Partei 
hervorgerufen wurde. Dieſer lügenhaften Behauptung zufolge hätte 
die Reaction vorerſt gegen die Juden begonnen, mit den Ma: 
gyaren ſollte fie enden, weil Juden wie Magyaren Demokra— 
ten waren! Bei dem ſchwächeren Theile hätte fie angefangen und 
ſo den vorhandenen Revolutionsgeiſt zur Contrerevolution benuͤtzt. 

Die Niederträchtigkeit dieſer frechen Anſchuldigung, welche na- 
mentlich Chownitz, deſſen wir vor ſchon ausführlich erwähnt 
haben, in ſeiner Geſchichte der ung ariſchen Revolution, 
1849. (Stuttgart) ausſpricht, — vollends an das Licht zu ziehen, 
wollen wir vorerſt die Urſachen aufzählen, und dieſe auch durch wort: 
getreue Citate aus der Peſther Schandpreſſe documentiren, welche 
die Forderung 3 der oberwähnten Petition, die Entfernung Her— 
mann Klein's, des Redacteurs des „Ungar“ zur Folge hatten. 
Durch die Beleuchtung dieſer Motive werden ſich dann auch zugleich 
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die Beweggründe von ſelbſt darthun, welche in der gedachten Peti— 
tion die Forderungen I und 2 nach ſich zogen. 

Wir haben bereits im Eingange dieſes Abſchnittes von Klein's 
ſchändlichem Treiben, welches ſich derſelbe als Redacteur des „Ungar“ 
ſchon vor den Märztagen zu ſchulden kommen ließ, Erwähnung ge— 
than. Bei all der Sucht, welche dieſer Sudler in jeder Nummer 
ſeines Blattes beurkundete, um ein berüchtigter Sobri in der Tages 
literatur zu werden, würden wir es gewiß nicht der Mühe werth ge— 
halten haben, uns mit der keineswegs erbaulichen Betrachtung ſeines 
literariſchen Berufsſtrebens hier ausführlich zu befaſſen, noch Tinte, 
Federn und Zeit blos deßhalb zu vergeuden, um die Reſultate die— 
ſer originellen Unterhaltung zum Nutz und Frommen der Mitwelt 
zu Papiere zu bringen, wäre — wie wir ſchon früher bemerkten, 
— fein Giftſtachel nicht weiter als in das Privatleben des Staats- 
bürgers gedrungen. — Da drehte ſich aber plötzlich das rollende Rad 
der fliehenden Zeit raſch und immer raſcher, führte und riß Europas 
Völker wie mit einem Zauberſchlage an die geheimnißvolle Schwelle 
des 15. März hin, uad Klein, in Compagnie mit feinem ebenbürtigen 
Mitarbeiter Dioßy, waren die Erſten, welche an dieſem bedeu— 
tungsvollen Tage auf ihre Kniee fielen, um dem erhabenen Welten— 
lenker kindlichen Dank zu ſtammeln für das den Völkern (Y nun ver— 
liehene ſo wichtige Geſchenk der Preßfreiheit. 

Von dieſem Momente angefangen nahm auch die Tendenz des 
von Klein redigirten „Ungar ſogleich eine andere Richtung und 
dieſer ſtempelte ſein zeitſchriftliches Organ ſchon durch den erſten 
preßfrei geſchriebenen Artikel (auf welchen wir zurückkommen wer— 
den) zu einer ausſchließlichen Judenzeitung. Daß dieſes 
Blatt fortan nur allein im jüdiſchen Intereſſe fuͤr die Emancipation 
kämpfen werde, zeigte Klein offen, und wir können, wollen und 
werden dieſe an und fuͤr ſich edle Abſicht auch nicht tadeln, gehe ſie 
aus von wem immer. Doch nur die Art und Weiſe, wie ein Kampf 
begonnen, mit welchen Hilfsmitteln er durchgeführt wird, läßt in 
der Folge der Zeit mit Sicherheit beſtimmen, ob derjenige, welcher 
herausfordernd die Schranken des Kampfplatzes betrat, vom wahren 
Muthe für eine heilige Sache beſeelt, oder aber nur allein aus Keck— 
heit und Arroganz das Schwert zum Streite gezogen habe. 

Wir wollen uns hier bei der Beurtheilung deſſen, was das jour⸗ 
naliſtiſche Wirken Hermann Klein's für die Sache ſeiner jüdiſchen 
Mitbrüder betrifft, jeder eigenen kritiſirenden Meinung über dasſelbe 
ebenſo enthalten, wie auch mit unſerer individuellen Anſicht bezüglich 
der 1848 zur Sprache gekommenen Judenemancipationsfrage vollends 
zurückhalten. 

Wir laſſen hier vielmehr einige Auszüge aus mehreren Bro⸗ 
ſchüren und Flugſchriften folgen, welche die Judenemancipation gleich 
nach den Märztagen zum Gegenſtande einer ausführlichen Verhand— 
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lung nahmen und finden uns hiezu ſchon aus dem ſehr erheblichen 
Grunde veranlaßt, weil der Leſer durch dieſe Citate jenem Stand— 
puncte am nächſten gerückt werden kann, von welchem aus er die ganze 
Sachlage in dieſer Angelegenheit am richtigſten zu beurtheilen vermag. 
Das ſchamloſe und freche Treiben Klein's, ſeine fortwährenden 
Ausfälle gegen den Bürgerſtand, welcher von ihm nie anders als 
nur ein verrottetes, dem Knechtſinne und der Sittengemeinheit ver— 
fallenes Spießbürgerthum, „nyars polgarok“ und ſpöttiſch 
„haus herrek“ genannt wurde, endlich feine offen an Tag geleg— 
ten republikaniſchen und blutgierigen Geluͤſte riefen das Erſcheinen 
einer Broſchuͤre hervor, welche den Titel führte: »Offener Brief 
an den Redacteur des Ungar. Ein Actenſtück zur 
Geſchichte der neugebornen freien Preſſe, nebſt einer 
Beleuchtung der Emancipationsfrage. 


Motto: Wo rohe Kräfte ſinnlos walten, 
Da kann ſich kein Gebild geſtalten! 

Dieſe Brofhüre enthielt eine Vorhaltung ſämmtlicher Vergehen, 
ja ſogar Verbrechen, deren ſich Klein vor und nach den Märztagen 
gegenüber dem Publicum und dem Geſetze ſchuldig gemacht hatte, 
und ging zugleich auch tiefer auf die Angelegenheit der Juden— 
emancipat ion ſelbſt ein. Wir laſſen vorerſt die auf das Juden— 
thum Bezug nehmenden Stellen dieſer Brochüre hier wörtlich folgen, 
und zwar ſchon deßhalb, als dem Leſer mit ſolchen zugleich ein 
kurzer Abriß der Judengeſchichte ſelbſt geboten wird. Die bezüglichen 
Stellen lauten (Seite 11): 


„Ehe wir alle Manövres, welche Sie (Hermann Klein) bisher 
im Kampfe für die Emancipation ausführten, vom richtigen Standpunct 
aus beleuchten, drängt ſich uns noch eine andere Frage auf, nämlich: 
ob die Emancipation der Juden überhaupt jetzt an der Ta: 
gesordnung ſei. 

Dieß zu erörtern, wollen wir vorerſt die Juden und ihre Lebens⸗ 

verhaͤltniſſe nicht nach ihrer gegenwärtigen Beſchaffenheit einer Unterſu⸗ 
chung unterziehen, wir wollen vielmehr in der Geſchichte des Judenthums 
zurückblättern, deſſen ältere Zuſtände beleuchten, und dann fragen: was 
hat der Jude ſeit Jahrhunderten gethan, um ſich des Vertrauens und der 
bürgerlichen Gleichſtellung würdig zu machen? 
Die nach der Zerſtörung Jeruſalems nach allen Gegenden der Windroſe 
zerſtreuten Juden bemächtigten ſich ſchon im fünften Jahrhunderte des 
Handels der alten Welt, wozu ihre natürliche Verſchlagenheit und Er⸗ 
werbſamkeit ihnen ſehr hilfreich unter die Arme griff. Als Darleiher und 
Unterhändler machten ſie ſich bei den Großen und Reichen unentbehr— 
lich, und gelangten ſo nicht ſelten zu Ehrenſtellen und wichtigen 
Aemtern. 

Miß bräuche, welche fie ſich häufig zu Schulden kommen ließen, 
jogen ihnen jedoch nur zu oft den Haß und die Verfolgung des Bol: 
e 


zu 
Im 1 ebenten Jahrhunderte begannen die Verfolgungen der Juden 


195 


allgemeiner zu werden. Aber gerade in jenen Ländern, wo das Volk 
am grauſamſten gegen ſie wüthete, ſah man ſie bald wieder emporkom⸗ 
men. Durch ihren Geldwucher, ihre Liſt und Gewandtheit hatten ſie 
ſich bereits bei geiſtlichen und weltlichen Herren der höheren Stände 
immer wieder ſo wichtig zu machen und einzudringen gewußt, daß ſie 
ſtets wieder der gegen ſie empörten Volkswuth für längere Zeit ſpot⸗ 
ten konnten. Den grauſamſten Charakter nahmen die Judenverfol⸗ 
gungen in England unter Richard dem Erſten an, wozu jedoch 
die Juden ſelbſt die erſte Veranlaſſung gaben. Es war ihnen verboten, 
am Krönungstage in London zu erſcheinen. Deſſen ungeachtet hatten 
Einige die Kühnheit, unter das Volk gemiſcht im Palaſte zu erſcheinen. 
Aus dieſem aber wurden ſie ſchimpflich hinaus geſtoßen, von dem wü⸗ 
thenden Pöbel mit Knitteln und Steinen verfolgt, und Viele von ihnen 
getödtet. Zugleich verbreitete ſich das ſchnell geglaubte Gerücht, der Kö⸗ 
nig hätte die allgemeine Erlaubniß gegeben, ſie zu ermorden und ihr 
Eigenthum zu plündern. Die Volkshaufen wurden hierauf immer größer, 
alle Juden, die man auf der Straße fand, wurden unmenſchlich ermor⸗ 
det und ihre Häuſer in Brand geſteckt. Vergebens ſchickte Richard den 
Friedensrichter mit mehreren Rittern, um die Ruheſtörer zu zerſtreuen. 
Dieſe aber wurden ihrer eigenen Sicherheit halber genöthigt, ſelbſt die 
Flucht zu ergreifen, und das Brennen und Morden dauerte bis an 
den andern Morgen fort. 


Aehnliche Verfolgungen fanden zu Lyon, Norwich, Stam⸗ 
ford, Edmonsburg und Lincoln Statt. An Heinrich dem 
Dritten (1220) fanden die Juden einen Beſchützer, den ſie ſich aber 
mit ſchweren Summen, und dabei doch nur auf kurze Zeit erkaufen 
mußten. Denn für 5000 Mark verkaufte einmal der König alle Juden 
ſeinem Bruder, und ſpäter gab er ihm 6000 Mark zur Unterſtützung 
in einem Zuge nach Paläſtina, welche Summe er ebenfalls nur von 
den Juden erpreßt hatte. Eduard I. war auch ein Feind der Juden. 
Unter feiner Regierung verfiel dieſes geldſüchtige Volk auf ein neues 
Erwerbsmittel. Sie beſchnitten das Geld, ein Betrug der nicht leicht 
zu entdecken war, ſo lange man geſetzlicher Weiſe die Silberpfennige 
in Halbe und Vierteln zerſchneiden durfte. Dieſes Verbrechen war all⸗ 
gemein unter den Juden. An einem Tage wurden alle Juden die man 
deßwegen im Verdachte hatte, eingezogen; die Entdeckungen des be⸗ 
ſchnittenen Geldes in ihren Wohnungen wurden als Beweis ihrer 
Schuld angenommen, und 280 von beiden Geſchlechtern wurden in 
London, und mehr als noch einmal ſo viele im übrigen Lande aufge⸗ 
hängt. Im Jahre 1290 wurde den Juden bei Todesſtrafe befohlen, in⸗ 
nerhalb zweier Monate das Königreich für immer zu verlaſſen. Im 
eilften Jahrhunderte wurden die Juden auch in Deutſchland durch 
wiederholte Synodalbeſchlüſſe und landesherrliche Decrete für unfähig 
zum Mitgenuſſe der bürgerlichen Rechte, und zur Bekleidung öffentlicher 
Aemter erklärt. Sie genoſſen jedoch gegen Erlag gewiſſer Abgaben den 
unmittelbaren Schutz der Landesherren, welche ſie in Geldverlegen⸗ 
heiten ein über das andere Mal zwangen, die Fortdauer dieſes Schutzes 
jedesmal vom Neuen zu erkaufen, wofür die Juden jedoch nur mit 
leeren Verſprechungen einer baldigen Verbeſſerung ihrer damaligen 
gedrückten Verhältniſſe ſtets hintangehalten wurden. Am Ende des 
fünfzehnten Jahrhunderts nahmen die Verfolgungen der Juden, beſon⸗ 
ders in Portugal und Spanien das Anſehen eines gänzlichen Vertil⸗ 
gungskampfes an. Hunderte von Juden ließen ſich nun, 1 Leben zu 
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retten, in Maſſe taufen. Aber kaum war die Flamme der Volkswuth nie 
dergebrannt, ſah man die getauften Juden, damals unter dem 
Namen die „neuen Chriſtend bekannt, wieder in den — Syn a— 
gogen. 

Erſt in dem letzten Jahrhunderte kamen philantropiſche Ideen zur 
Verbeſſerung der bürgerlichen und moraliſchen Judenzuſtände zur 
Sprache. Aber nur der Anſäßigkeit, welche einige kleine Fürſten 
zugeſtanden, erfreuten ſich die Juden mit Dank; ſchienen aber am we: 
nigſten geneigt, ſelbſt in jenen Ländern, wo ihnen der gute Wille der 
Regierungen eine völlige Gleichſtellung geboten, den Wucher zu 
laſſen, und nützliche Handwerke zu treiben. Groß⸗ und 
Kleinhandel, Hauſiren, Gaſtgerechtigkeiten, Bier- und 
Brantweinſchank, hin und wieder die Pachtung von Poſtan— 
ſtalten und der Mauthſchranke, waren ihre ausſchließlichen Er— 
werbszweige, bei welchen ſie im täglichen kleinen Eigennutz befangen 
ihren bequemen Vortheil herausſahen, und ſich durch die Künſte des Be— 
truges und der Lüge nicht tiefer mehr herabwürdigen konnten, als ſie 
ſchon ſeit ihrem Uralter dageſtanden waren. Vergleichen wir nun den Juden 
der neueſten Zeit mit der ſo eben gelieferten, glaubwürdigen Quellen 
entnommenen Skizze ſeines voralterlichen Zuſtandes, ſeiner Urſünden, 
der Urſache ſeiner ehemaligen, und der nun neuerdings wieder Platz 
greifenden Verfolgungen, und fragen wir dann: „Iſt der Jude von 
heute beſſer? Hat er ſelbſt in dem letzten Jahrhundert 
eines Theils nur dahin gewirkt, um ſich der bürgerli- 
chen Gleichſtellung endlich einmal würdig zu machen? 
Traurig genug, daß wir hierauf mit einem kalten „Nein? antworten 
müſſen. Ja wir können vielmehr mit Recht behaupten, daß bei der ſich 
immer mehrenden Menſchenmenge, und durch das zugleich weithin 
freſſende Geſchwür des Luxus, dieſer ergiebigen Quelle der Immorali— 
tät bei Niedern wie bei Großen, der Jude jetzt erſt Gelegenheit fand. 
und dieſe auch reichlich benützte, um die bei ihm von Generation zu 
Generation ſich fortpflanzente Verſchmitztheit und Lift, die ihm angeborne 
Kunſt des Betruges und der Lüge nun im vollſten Lichte glänzen zu 
laſſen zu können, und ſonoch ſtatt beſſer nur ſchlechter wurde. 
Wohin wir den Juden bei ſeinem Wandel und Handel auch begleiten 
mögen, dringt er uns nur ſelbſt die Veweiſe für dieſe Behauptung 
auf. Der Jude iſt der Satan der zur Sünde reizt. Tauſende von Bei— 
ſpielen ließen ſich zum Beweiſe deſſen anführen, und deren Zuſammen— 
ſtellung würde dicke Folianten füllen. 


In dem Angenblicke, in welchem ſich der erſte Jude auf einem Dorfe 
niederläßt, hat auch ſchon die Stunde für die Demoraliſation der 
Einwohnerſchaft geſchlagen. Der Jude eröffnet feinen Krämerladen, 
den er kennt keine andere Erwerbsquelle als — den Schacher. Bunte 
Tüchel, Bänder und andere Flitter werden allda in Menge ausgelegt, 
um vorübergehende Burſchen und Dirnen zum Kaufe anzulocken. Dieſen 
gefällt auch die anſcheinend hübſche Waare, doch iſt ſie zu theuer und 
das nöthige Geld zum Kaufe mangelt. Der Jude weiß aber ſchnell 
einen Ausweg, er zieht den Burſchen oder die Dirne bei Seite und flü— 
ſtert ihnen heimlich zu: »Ich brauche ja nicht bares Geld, bringe 
mir ein Paar Mäßchen Getreide, eine Schürze voll Eier, we⸗ 
nig Butter ic. und wir werden ſchon einig werden. Dein 
Bauer hatohnedieß Ueberfluß an Allem, ein Bischen mehr 
oder weniger merkt er nicht. — Und ſiehe da! die Dirne, die den 
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Diebſtahl bis jetzt noch nicht kannte, hat den Begriff desſelben durch 
den beſten Lehrmeiſter kennen gelernt. Widerſteht ſie auch das erſte Mal 
der Verſuchung, ſo fällt ſie ſicher das zweite Mal, und hat nun den erſten 
Schritt auf jenem Pfade betreten, der die Verbrecherin über kurz oder 
lang dem Gefängnißhauſe zuführt. Sie flucht der Stunde, wo ſie des 
Juden Gewölbe betreten, doch — es iſt zu ſpät. 


Der von ſeinen Eltern zur Erziehung und Ausbildung nach der Stadt 
geſchickte Jüngling lernt nur zu bald all die verführeriſchen, anreizenden 
Verſuchungen des Städtelebens kennen. Dieſe alle mitzumachen reicht aber 
das ſpärliche Taſchengeld nicht aus. Er muß ſich Geld verſchaffen, findet 
aber bei Chriſten kein Gehör. So wird nun der Ju de, dieſer einzige 
Freund in der Noth, geholt, und vorerſt um eine kleine Summe an⸗ 
gegangen. Der Jude ſtreckt dieſe bereitwillig vor, denn er ſieht des jungen 
Herrn goldene Uhr, Ringe und glänzende Garderobe, was Alles aber von 
dem Augenblicke, in welchem der Jude das Zimmer betritt, dieſem Letzte⸗ 
ren auch ſchon gehört. Der Zahlungstermin verſtreicht, der leichtſinnige 
Jüngling kann nicht zahlen. Der Jude nimmt entweder die Sachen als 
Pfand in Verſatz, oder aber, hat er Wind bekommen, daß die Eltern ſeines 
Opfers vermöglich ſind, ſo werden Wechſelchen fabrizirt. Will der 
Herr Papa, wenn dieſe fällig ſind, zahlen, ſo wäre dieß noch das kleinſte 
Unglück. Aber ſo hat der unbeſonnene Sohn mittlerweile durch Hilfe des 
Juden Gelegenheit gefunden, ſich dem Laſter in allen feinen Geſtalten in 
die Arme zu werfen, und ſiecht nun, moraliſch und phyſiſch zu 
Grunde gerichtet, feinem ſichern Untergange als ein bedauernswer: 
thes Opfer der Verführung entgegen. Der Fluch der Eltern trifft den 
Juden, doch was kümmert dieſen ein Fluch; er kennt keine Ehre, denn die 
Ehlroſigkeit wurde von ſeinen Vätern auf ihn vererbt, er ſchüttelt ſich 
ab und tröſtet ſich nach echt jeſuitiſcher Weiſe damit, daß ſein Opfer 
es ja im Vorhinein wiſſen konnte, welches Ende ſeiner 
harre. Dieß iſt auch der Troſtſpruch aller Wucherer en gros, welche 
da ſagen: „Du lieber Herrgott, wie kann man uns den 
Wucher zum Verbrechen anrechnen? Wird denn der 
Schuldner von uns zur Intereſſenzahlung von 100-200 
Procent und noch mehr gezwungen? Es iſt ja ſein freier 
Wille. Fühlt er ſich da durch verkürzt, oder weiß er, 
daß er dieſe Summe zu zahlen nicht im Stande ſei, bon! 
ſo nehme er kein Geld auf.“ Hierauf läßt ſich aber ganz richtig 
erwiedern und fragen: „Wer ſind denn jene Leute, die bei 
bekannten Wucherern ein Darlehen ſuchen? Meiſt ſolche, 
welche zu redlichen Zwecken und auf rechtlichem Wege Leihgelder nicht er: 
halten können. Der Wucherer borgt auf nichts Ungewiſſes, er muß es 
vorerſt ſicher wiſſen, daß das ſeinen Teufelsklauen verfallene Opfer ihm 
auch auf keine Art mehr entwiſchen könne, dann erſt läßt er den Höllen⸗ 
pact unterzeichnen und borgt. — Allerdings iſt hier beim Unterzeichnen 
ein freier Wille vorhanden; aber dieſem liegt immer ein verdächtiges Mo⸗ 
tiv zu Grunde, welches der Wucherer ſehr wohl zu feinem Vortheile aus» 
zubeuten verſteht und ſomit ein doppeltes Verbrechen begeht, indem er dem 
Leichtſinne die Mittel zur Ausführung einer unlauteren Abſicht in die Hände 
ſpielt, ſohin gleichen Theil an den Folgen derſelben nimmt, ſich ſelbſt aber 
überdieß unredlicher Weiſe bei dieſer Gelegenheit zu bereichern ſucht. — 
Der Druck der Gewerbe von Seiten der Juden, ſo wie die betrügeriſchen 
Manipulationen derſelben beim Handel, find Thatſa chen, die zu be: 
weiſen jede Stunde Gelegenheit bietet. Daß der Jude billiger verkauft, 
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als der Chriſt, ift bekannt; eben fo aber auch, daß des Juden wohlfeile 
Waare an Qualit ät der koſtſpieligeren des Chriſten weit nachſteht, 
wodurch alſo die Billigkeit auch bei redlich geſtellten Preiſen von ſelbſt 
wegfällt. Auf welche wohlfeile Art aber noch die meiſten Juden zu ihren 
Waaren gelangen, wollen wir hiebei gar nicht in Erwähnung ziehen. Die 
Folgen des im vorigen Jahre von den Juden an der geſammten Menſch⸗ 
heit begangenen Verbrechens des Kornwuchers ſind zu friſch im Gedächt— 
niſſe der hieſigen Bewohner, als daß wir noch beſonders auf dieſe blut: 
ſaugeriſche Schandthat hinweiſen ſollten. Die Wohlthätigkeits⸗ 
ſpenden einzelner Juden zu dieſer Zeit der Noth gehören einestheils zu den 
Einzelnheiten und Ausnahmsfällen, anderſeits waren es bloße Paſſier⸗ 
gelder, um unter dem Scheine und dem Deckmantel einer wohlthätigen 
Spende von 100 fl. einen viel größeren Betrug von Tauſenden deſto leich⸗ 
ter zur Ausführung bringen zu können. (Siehe den erſten Band dieſes 
Werkes Seite 14.) — Bei öffentlichen Licitationen und Feilbietungen, 
überall ſucht der Jude durch Keckheit und anmaßendes Betragen feine 
Stimme allein geltend zu machen, und treibt die Preiſe dermaßen in die 
Höhe, daß ſie kein anderer Käufer zu überbieten vermag. Die übertragene 
alte Waare, die der Jude erſteht, wird dann durch allerlei künſtliche 
Mittel, z. B. bei Möbeln durch das Hobeln und Politiren ꝛc., ſo metamor⸗ 
phoſirt, daß dieſe, trotz ihrer verputzten Sprünge und der bereits einge⸗ 
niſteten Einwohnerſchaft, Unverſtändigen als neue Waare feilgeboten 
werden können, wodurch dem Juden, ſelbſt wenn er die alte Waare über 
dem Preiſe zahlte, dann immer noch ein artiger Ueberſchuß als Profit 
abfällt. Dieſer bisher immer prädominirende Einfluß der Juden bei öffent: 
lichen Licitationen zeigte ſich unverkennbar in der letzten Woche, während 
welcher die Juden mehrere Tage zu Haufe verweilten, indem die aus Pre ß⸗ 
burg, Prag u. a. Orten hier eingelaufenen Nachrichten neuen Zünd⸗ 
ſtoff zur allgemeinen Aufregung geliefert hatten. Bei den in dieſer Woche 
ſtattgefundenen Licitationen wurden Geräthſchaften, Meubels ꝛc. um die 
billigſten Preiſe losgeſchlagen; weßhalb? — weil kein Jude anwe⸗ 
ſend war. Eine Bemerkung, die wir an vielen Orten zu hören bekamen. 
Schacher und Wucher ſind die ſehr bequemen Gewerbe des Juden, 
bei deren Betreibung er recht behaglich herumſpazieren, ſein Pfeifchen 
ſchmauchen und ſich amüſiren kann, während der chriſtliche Familienvater 
im Schweiße ſeines Angeſichts, durch der eigenen Hände Arbeit mühſam 
den kargen Erwerb zu erringen gezwungen iſt. — Die Arbeitsſcheu, 
die den Juden ſeit Jahrhunderten als der gerechteſte Vorwurf trifft, hat 
bereits in dieſer Kaſte ſo tiefe Wurzel geſchlagen, daß ſelbſt Hunger, Elend 
und Noth dagegen nichts vermögen. Der Jude ſchämt ſich der Arbeit, er 
ſpottet ſogar jenes Juden, den der leere Magen zu irgend einer Arbeit 
zwingt, ihm iſt die Arbeit ein verächtliches Gewerbe. Hier: 
von vielen nur ein Beiſpiel: 2 | 

Im vorigen Herbfte war an einem öffentlichen Orte von dieſer Ar- 
beits ſche u der Juden im Allgemeinen die Rede. Ein hieſiger achtbarer 
Hausbeſitzer erzählte Folgendes: 

»Im Hofe meines Hauſes hatte ich dieſer Tage eine halbe Klafter 
Prügelholz liegen, welche ich ſchneiden laſſen wollte; zu welcher Arbeit ich 
aber Vormittags keinen Holzſchneider finden konnte. Da kam ein Hauſirer⸗ 
jude zur Thüre und bat meine Magd, weil es nichts zu handeln gab, um 
ein Stückchen Brot. Der Hunger ſah ihm ſchreiend aus den hohlen einge: 
fallenen Augen heraus. Ich trat hinzu, und forderte ihn auf die halbe 
Klafter Holz zu ſchneiden, wofür ich ihm die gewöhnliche Bezahlung, nebſt⸗ 
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bei noch ein gutes Mittagseſſen und ein Glas guten Weines verſprach. 
Der Jude bedachte ſich lange, aber der Hunger mochte ihn doch zu derb 
quälen, ſo willigte er endlich ein, warf ſein Bündel weg und machte ſich 
an die Arbeit, die er eben nicht ungeſchickt vollführte. Mehremale hielt er 
jedoch inne, blickte verlegen auf die Hausthüre, und bat mich wiederholt, 
dieſe ſchließen zu dürfen, was ich aber nicht angehen ließ. Es mochte bald 
Mittag ſein, als ein zweiter Jude des Weges kam und ſeinen Glaubens⸗ 
genoſſen bei der Arbeit des Holzſchneidens erblickte. Wüthend trat er in 
Hof, machte ſeinem Cameraden die bitterſten Vorwürfe, daß er ſich zu 
ſolcher Knechtesarbeit hergebe, verwünſchte ihn, und entfernte ſich im 
größten Zorne, nachdem er dem Verletzer der jüdiſchen Faulheits⸗ 
geſetze noch in das Geſicht geſpien hatte. Kaum war er jedoch bei der 
Thüre hinausgetreten, als auch der arbeitende Jude die Säge wegwarf, 
ſeinen Bündel aufhub und ohne vorerſt den verdienten Lohn von mir 
in Empfang zu nehmen, eilenden Laufes ſich davon machte.“ 


Dergeſtalt iſt der Charakter des niederen Juden beſchaffen. Ehe er den 


täglichen Lebensbedarf durch ſeiner Hände Arbeit verdienen möchte, kriecht 
er viel lieber wie der geſchlagene Hund am Boden, läßt ſich Spott und 
Hohn geduldig gefallen, weiß er nur, daß irgend auf eine Art bei dem 
viel bequemeren Schacher ein Profit herausſieht, hat er nur halbwegs 
Hoffnung, daß er für die ihm angethane Schmach durch Betrug ſich zu 
rächen vermag. Will der reichere Jude zu einem gewinnbringenden 
Zwecke gelangen, fo verſucht er es vorerſt durch Arroganz, Keckheit, 
Hochmuth und durch vorlautes Einmiſchen in Alles, was ihm 
noch ſo ferne ſtehen ſollte, dieſen zu gewinnen. Erſt dann, wenn alles 
arrogante und freche Foreiren nichts hilft, hängt auch er den Mantel der 
demuthsvollſten Kriecherei und Heuchelei um, damit er nun 
mit Hülfe ſeines Geldes wenigſtens auf dieſen Umwegen zum gewünſchten 
Ziele gelange. 

So weit der Verfaſſer der erwähnten Broſchuͤre, dem wir be— 
ziehungsweiſe auf die hier dargeſtellten Verhältniſſe des Juden— 
thums gegenüber der chriftlichen Bevölkerung in Ungarn leider nicht 
widerſprechen können. Wenn ſonach der Judenhaß auf eine wirklich 
beſorgliche Art ſchon vor den Märztagen immer mehr zunahm, ſo 
darf dieß dann noch um ſo weniger in Ungarn wundern, wo ſich die 
Juden nicht nur in einer ſehr großen Anzahl, ſondern auch in ſehr 
gedrängten Maſſen aufhalten. 

Der Jude iſt es gewöhnt, fo oft die Emancipationsfrage in Anz 
regung gebracht wird, auf jene Länder, als: England, Frank— 
reich, Belgien und Holland hinzuweiſen, in welchen ſeinen 
Glaubensgenoſſen bereits die bürgerliche Gleichſtellung, je— 


doch auch nur mit einigen Beſchränkungen, gewährt wurde. Das 


Verhältniß der Judenzahl zu der chriſtlichen Bevölkerung dieſer 
Länder wird aber dabei im Vergleiche mit Ungarn nie in Betrach: 
tung gezogen. Wir wollen es hier liefern: 
Es befinden ſich in | 
‚England unter 28,000,000 Einwohnern 15,000 Juden. 
Frankreich „ 34,000,000 5 80,0 „ 
Holland „ 2,774,000 „ 50,000 „ 
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Belgien unter 4,500,000 Einwohner 1,900 Juden. 
Ungarn » 12,800,000 1 400,000 „ 
Während alſo in 
England auf eine Million Einwohner 536 Juden 
Frankreich „ „ A „ 2,500 „ 
H 0 llan d » » 55 55 17,800 » 
Belgien ».» » » » 
fallen, kommen in Ungarn auf eine Million Einwohner 33,000 
Juden zu zählen. 

Noch ungünſtiger geſtaltet ſich dieſes Verhältniß, wenn man 
weiß, daß in obbenannten Ländern die Juden meiſt zerſtreut unter 
der übrigen Bevölkerung leben, während ſie in Ungarn blos in den 
Städten und Marktflecken in große Maſſen gedrängt anſaͤßig find; 
wodurch der durch fie ausgeübte Druck und ſchädliche Einfluß auf 
ihre Umgebung natürlich nur deſto fühlbarer werden muß. Dieſes 
Andrängen entſchuldigt der Jude damit, daß er es ſelbſt eingeſteht, 
er könne nicht allein von den Juden, er müſſe von den Chriſten 
leben. Ganz natürlich, weil der Jude ſeines Glaubensgenoſſen 
Handwerk nur zu genau kennt. Endlich wurde die Emancipation in 
jenen Ländern noch dadurch erleichtert, daß die Juden, bevor ihnen 
die bürgerliche Gleichſtellung dort gewährt wurde, ſich durch 
Annäherung ihrer Sitten und Gebräuche ꝛc. wirklich ſchon acelima— 
tiſirt hatten, und durch das zerſtreute Herumleben verhindert wur— 
den, dem fo ſchädlichen Separatismus in Wort, Geber de, 
Sprache u. ſ. w. hartnäckig zu fröhnen, mithin ſchon früher 
aufgehört haben, Juden im wahren Sinne des Wortes 
zu ſein. N 

Die vorerwähnte Broſchüre: „Offener Brief an den 
Redacteur des Ungar“ fährt Seite 25 weiter fort: 

»der Jude erwiedert der Vorhaltung feiner Fehler und Gebrechen 
meift mit den Worten: „Könnt ihr den ſchlechten Chriſtenals 
einen euch bürgerlich gleichgeſtellten Mitbürger in 
euerer Mitte dulden, warum nicht auch den Juden?“ Dem 
laͤßt ſich jedoch Folgendes entgegnen. 

Die ſtrengſte Moral iſt die Grundlage der chriſtlichen Religion. 
»Thue recht und ſcheue Niemand! Liebe deinen Nächſten 
wie dich felbft,» find die edlen Grundzüge ihrer Theorie. Es liegt 
ſonach nur in dem freien Willen des Chriſten, den goldenen Lebensregeln 
ſeiner Religion zuwider zu handeln, und ſonach ſich ſelbſt freiwillig der 
öffentlichen Schande und Verachtung Preis zu geben. Der betrügerifche, 
diebiſche, wuchernde Chriſt hat daher auch ein weit ſtrengeres Urtheil von 
ſeinen Mitbrüdern zu gewärtigen, als der Jude, der nicht aus freiem 
Willen allein, fondern leider auch ſchon durch feine Tal mudgeſetze 
zum Verbrechen angereizt wird. — — — — 

Es iſt wahr, daß die Aufſtellung der im 2. Jahrhunderte vom Rabbi 
Juda dem Heiligen begonnenen und im 5. Jahrhundert unter dem Wa: 
men „Talmud“ als Glaubensnorm von den Juden angenommenen 
Sammlung der durch die Tradition fortgepflanzten Auslegungen und 
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Zuſätze des alten Teſtaments gerade in jenen Zeitraum fällt, wo die Zu: 
den den fürchterlichſten Chriſtenverfolgungen ausgeſetzt waren. Der blut: 
dürftige Chriſtenhaß, welchen der Talmud damals predigte, läßt 
ſich damit allerdings entſchuldigen Jetzt aber iſt es ein Anderes. Während 
die Fackel der Aufklärung ganz Europa erleuchtete, während ſich Alles dem 
Zeitgeiſte anſchmiegte, blieb nur allein der Jude ſeinen uralten Sitten und 
Mißbräuchen, und den nicht mehr zeitgemäßen Lehren ſeines Glaubens 
unerſchütterlich treu anhängen. Und weßhalb? weil ihm dieſer den Betrug 
und Wucher deſto leichter mit aus führen hilft, mehr aber noch, weil er bei 
jedem Unrecht die in ſeinem Innern ſich regende Stimme des Gewiſſens 
durch eine oder die andere Stelle aus dem Talmud immer zu ſeinem Vor⸗ 
theile beſchwichtigen kann. In welcher vormittelalterlichen mephitiſchen 
Finſterniß der jüdiſche Glaube heute noch befangen iſt, hierüber wollen wir 
nur Einiges aus einem neueren Werke (Henderson Travels in Russia 
Lond.) über die polniſchen Juden hier anführen: Die Kabbala bildet 
einen Haupttheil der jüdiſchen Weisheit. Es beſteht dieſelbe in 
Verſetzung und Berechnung der Buchſtaben, wodurch die einfachſten Stel— 
len eines Lehrſatzes zu den verkehrteſten Behauptungen Anlaß geben kön— 
nen. Die Meiſter in dieſer Kunſt nennen ih: Herren des Namens. 
Sie behaupten nämlich, das wahre Geheimniß und die Bedeutung des 
Wortes „Jehovab' zu wiſſen. Amulette, Talis mane find bei 
einem Volke, das noch in ſolchen Dingen Weisheit ſucht, etwas allgemein 
Uebliches. Jeder Jude hat einen ſolchen Schutz am Körper, in ſeinem 
Haufe. Auch der Name „Schaddaid, d. i. der Allmächtige, ja der bloße 
Anfangsbuchſtabe dieſes Wortes: „Scho gilt als ein ſolcher Talisman, den 
ſelbſt der jüdiſche Fleiſcher in jedem Theile des von ihm getödteten 
Thieres einſchneidet. Die Rabbiner nähren ſich bloß von dem Schrei— 
ben und Verkaufe ſolcher Talismane, wenn fie nur im Rufe find, die Ka b⸗ 
bala gehörig zu verſtehen. Beſonders liefern die Pſalme herrliche 
Talismane. Der erſte auf Pergament geſchrieben und um den Hals ge— 
hangen, hilft zu glücklicher Entbindung, der 2. iſt das beſte Mit⸗ 
tel gegen Kopfweh. — Der Wucher und Betrug iſt ihnen an jedem 
Fremden, auf welche Art immer, durch den Talmud erlaubt. In einer 
fortwährenden Erſchlaffung des Körpers und des Geiſtes befangen, durch 
den unglaublichen Schmutz ihrer Kleidung und Wohnung, durch die un- 
gefunde Nahrung, fo wie durch die ſtete Angſt und Unruhe, in der ſie le⸗ 
ben, reifen fie meiſt früh dem Grab entgegen. Im 13. und 14. Jahre 
heiraten ſie gewöhnlich. Die jungen Leute wohnen dann noch einige Jahre 
bei den Eltern des Gatten, welcher indeſſen den Talmud ſtudirt. 


Wohl haben mehrere der ausgezeichneteſten jüdiſchen Gelehr⸗ 
ten als Reformatoren aufzutreten geſucht; jedoch fanden ihre Be— 
mühungen ſelbſt bei den Juden wenig Anklang. Halbe Maßregeln konn— 
ten zu nichts helfen. Die jüdiſche Religion, als die in ihrer Art conſe— 
quenteſte und beharrlichfte Aller, muß entweder von Grund aus aufgeho— 
ben werden, oder weil dieß nicht angeht, gänzlich unangetaſtet und in ih: 
rer altteſtamentariſchen Würde (?) belaſſen werden. Denn was kann es 
helfen, einige mittelbare äußere Gebräuche abzuſchaffen, wenn der innere 
Geiſt lebendig und bei ſeiner vorigen nachtheiligen Wirkſamkeit bleibt. 
Der Jude ſteht dann noch immer als ein Fremdling un⸗ 
ter den Völkern Europa's da, die ihn, ſeines ſchändlichen Ge— 
werbes feiner menſchenfeindlichen Talmudslehren wegen, als den ge: 
fährlichſten Feind der Civiliſation nur verachten und haſſen 
müſſen. Wenn der Jude ſonach die Keckheit begeht, uns frech zuzurufen: 
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»Meinen Glauben, Handel und Wandel laſſet mir un⸗ 
angetaſtet, emancipirt mich fo wie ich bin,» heißt das nicht 
mit anderen Worten: 

Wir ſollen die Natter, die wir bisher unbetaſtet im 
Graſe ſchlummern ließen, aufheben und in den Buſen 
thun, damit ſie uns die tödtlichen Biſſe nur deſto ſicherer 
verſetzen könne. | 

Was den Hinweis auf die Snmoralität des jädiſchen 
Glaubens betrifft, welcher Vorwurf in der erwähnten Brofchüre 
als Hauptgrund hervorgehoben wurde, warum die allgemeine Stimme 
immer mehr gegen das Judenthum zu agitiren begann, ſo ging eine 
andere zu ſelber Zeit unter dem Titel: Der Judenariſtokra— 
tis mus in Peſth' bei Landerer und Heckenaſt erſchienene Flug— 
ſchrift noch tiefer in dieſen Vorwurf ein. 

Seite 10 ſchreibt der Verfaſſer derſelben: 


»Wenn in einem chriſtlichen civiliſirten Staate eine Kaſte ſich befindet 
oder erft gebildet wird, deren moraliſche oder religiöſe Glaubenslehren 
und Principien der allgemeinen Wohlfahrt des Landes entgegengeſetzt wir⸗ 
ken, die dieſen Grundſätzen und Religionslehren zu Folge jeden anders 
Glaubenden als eine ihr verfallene Beute zu betrachten ſich berechtigt 
glaubt, ſo darf eine ſolche Kaſte oder ein ähnlicher Verein in dieſem Staate 
nicht einmal geduldet, deſto weniger aber emancipirt werden, weil die 
bürgerliche Gleichſtellung dann nur als ein leichteres Mittel zur bequemen 
Ausführung ſchändlicher Zwecke mißbraucht würde. 

Wollten wir dieſen Grundſatz feſt ins Auge faſſen, und ihn in Be— 
zug auf das Judenthum als Norm und Richtſchnur bei den Emancipations— 
verhandlungen in Anwendung bringen, ſo hört dann auch alſogleich jede 
fernere Debatte über dieſe Frage auf, welche, berührt man dieſen wunden 
Fleck des Judenthums, nun unmöglich mehr bejahend gelöſt werden darf, 
will man die Geſammtkräfte des Staates der unausbleiblichen Anſteckung 
und Lähmung dieſes jüdiſchen Krebsſchadens nicht vollends Preis geben. 


Bereits während des Reichstages 1842— 1846, als die Emancipations⸗ 
frage zur Sprache kam, wurden die Juden dahin beſchieden, daß ſie vorerſt 
ein offenes Glaubensbekenntniß ihrer Religionslehren in der Landesſprache, 
mithin eine Ueberſetzung des berüchtigten Talmud's, vorlegen und ver⸗ 
öffentlichen ſollten. Einige juͤdiſche Literaten haben dazumal mehrere Bro: 
ſchüren und Flugblätter deßhalb herausgegeben, welche Privatauflagen aber 
um ſo weniger befriedigen konnten, als ſie mit der feinſten jüdiſchen Schlau⸗ 
heit geſchrieben, ſich nur mit leeren nichtsſagenden Tiraden und Phraſen 
immer um die Sache drehten, ohne auch im mindeſten näher auf dieſelbe 
einzugehen, überdieß aber als eine vorläufige Erfüllung der zur Eman⸗ 
eipirung vom Reichstage geſtellten Bedingniß ſchon deßhalb nicht ange⸗ 
ſehen werden durften, weil ſie kein öffentliches vom Judenvorſtande und 
der jüdiſchen Geiſtlichkeit authenzitirtes Document waren. Wollen wir das 
Unpraktiſche, Veraltete, in den heutigen Tagen wirklich ſchon ſehr lächer⸗ 
lich Werdende der jüdiſchen Glaubenslehren und Vorſchriften bei Seite 
ſetzen und faſſen wir dieſe nur vom moraliſchen Geſichtspuncte auf, ſo 
dringt ſich uns die Wahrheit der obenangeführten Norm, ja ſogar die 
Nothwendigkeit ihrer Anwendung mit aller Kraft der Ueberzeugung auf. 
Zum Beweiſe deſſen laſſen wir von mehr als 40 bereit habenden Talmuds⸗ 
ſtellen nur drei, wie ſie uns gerade zufällig vorliegen, hier folgen: 
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1. „Wir beſchließen, daß jeder Jude dreimal des Tages dem ganzen 
chriſtlichen Geſchlechte fluchen, und Gott anrufen ſolle, damit er ſolches 
ſammt ſeinen Königen und Fürſten verwirren und vertilgen ſoll. Dieſes 
müſſen beſonders die Geiſtlichen der Juden in der Synagoge dreimal des 
Tages thun, zum Neid des Jeſu Naſareni betend. Talmud: Ord. I. 
Traet. I. Div. 4. 


2. »Gott hat denen Juden vorgegeben, daß ſie auf alle Art, ſei es 
durch Liſt oder Betrug oder Gewalt oder Wucherei oder Dieb ſtahl, das 
an der Chriſten ſich zueignen ſollen. (Ebend.) v 


3. »Wird allen Juden vorgetragen, daß ſie alle Chriſten anſtatt Thiere 
betrachten, und ſelbe nicht anders als unvernünftige Thiere behandeln 
ſollen.“ Ord. IV. Tract. 8. Bibliotheca Canonicı Jur'diea moralis et 
autor. Lucio Ferraris Venetii. A. 1770. Tom. VI. pag. 225. No. 89 
84. 85.5 

Während die chriſtliche Religion Liebe und Duldung predigt, und ih— 
ren Jüngern auch noch das edle und wahrhaft erhebende Gebot: »Du 
ſollſt deinen Feinden verzeihen” auferlegt, beweiſen die Gebete und Pial- 
men der Juden, daß diefe nur ein finnliches, blutdürſtiges Volk find. In 
ihren Pfalmen wünſchen fie mehr den Tod des Sünders als deſſen Bekeh⸗ 
rung und bitten Gott im orientaliſchen Styl um lauter irdiſche Glücks⸗ 
güter. Hier nur einige dieſer Fluchgebete und Pſalmen: 

Pi. 28. „Gib meinen Feinden wieder nach ihrer That, nach ihrer 
böſen Weiſe, gib ihnen Lohn nach ihren Werken, vergelte wie ſie es 
verdienen.“ 

N. 35. »Ecgreife, o Herr, Schild und Tartſche, und mach' dich auf 
zur Hilfe mir. Und zück' die Lanz' und ſchleudere ſie gegen die Verfolger 
hin, daß ſie ſich ſchämen und erröthen, die nach meinem Leben ſtehen, daß 
verhöhnt zurückweichen, die auf mein Unheil ſinnen. Sie ſeien wie 
Spreu vor Wind, ein Engel des Herrn verwehe ſie. Ihr Weg ſei düſter 
und ſchläfrig, ein Engel des Herrn verfolge ſie.“ 

Pf. 58. „Zerſchmettere Gott die Zähn' in ihrem Munde, zermalme 
das Gebiß des jungen Löwen.“ 

Pf. 109. „Laß einen Wüthrich ihn (unſern Feind) richten, den Klä⸗ 
ger ihm zur Rechten ſtehen. Verdammniß ſei ſein Urtheilsſpruch, ſelbſt 
ſein Gebet Verſchuldung. Seiner Tage müſſen wenig ſein, ein Fremder 
feinen Nachlaß nehmen, und die Waiſen, feine Kinder, und fein Chegenoß, 
die Witwe, hervor aus ihren Trümmern ſchleichen, wandern hin und her 
betteln. Was ſein iſt mögen Wucherer erpreſſen, und Feinde ſeinen Fleiß 
genießen.“ 

Mögen die beſoldeten Vertheidiger der Juden nach dem hier Bezo— 
genen nun noch fo eifrig das Panier für die Emancipation der Juden 
ſchwingen; mögen fie ſich noch fo ſehr abmühen hiebei das hinkende Parade⸗ 
pferd der Freiheit und Gleichheit im ſtolzen Gange eines angemaßten 
Rechtes vorreiten zu wollen; mögen fie der bezahlten Paſſion für jüdiſche 
Brüderküſſe nach Herzensluſt noch fo reichlich fröhnen, wir aber rufen 
Nein! Und dieſes Nein ſoll feigen Söldlingen gegenüber zu einer Donner⸗ 
ſtimme werden, welche, wenn die mit Gold und Silber verſtopften Oh— 
ren dieſes Nein etwa jetzt noch überhören wollten, von unſeren Nachkom⸗ 
men um fo fürchterlicher erhoben werden würde, als die Folgen einer vor⸗ 
eiligen Emancipation, erſt von dieſen in ihrem ganzen Umfange gefühlt, 
einen Fluch auf die Häupter derjenigen hervorrufen müßten, welche den 
nichtswürdigen, die ganze Menſchheit verrathenden wu, dieſes Spe⸗ 
culationsgeſchäftes jetzt ſo eifrig betrieben. 
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Mit einer ſolchen Moral, wie fie dem Juden in den hier bezogenen 
drei Sätzen vorgezeichnet iſt, kann und darf der Jude in einem chriſtlichen 
Staate nicht emancipirt werden, umſoweniger, als er durch ſein ganzes 
Thun und Laſſen, durch ſeinen Schacher, Wucher und Betrug, durch ſeine 
Faulheit und Arbeitsſcheu, durch die ihm eigene Wuth Alles mit ſeinem 
zuſammengeſcharrten Gelde er zwingen und erpreſſen zu wollen, den voll— 
ſten Beweis liefert, daß er eifrigſt bemüht iſt, die goldenen Glaubens— 
regeln ſeines moraliſchen menſchenfreundlichen Talmuds nach allen ihm zu 
Gebote ſtehenden Kräften jetzt mehr wie früher zu befolgen. Und mit all 
dieſen Sünden, Gebrechen und Verbrechen möchte der Jude nun unan— 
getaſtet auf dem mit Freiheits- und Gleichheitsblumen bekränzten Schiffe 
der Emancipation herüberſegeln zu uns, um ſich im Lande der Brüder— 
lichkeit für die Folge ſeßhaft zu machen; nicht etwa, weil es ihm in ſei— 
nen früheren Verhältniſſen ſchlecht oder auch nur mißlich erging, nein, blos 
deßhalb, weil es ihn, nachdem er ſich zum Herrn des Geldes gemacht, nun 
auch nach der Gewaltherrſchaft im Staate gelüſtet, weil er nach Wür— 
den und Staatsämtern ſtrebt, um das Volk Israel zu der ihm ſchon im 
alten Teſtamente verheißene Weltherrſchaft bei jetzt ſich ergebener gün— 
ſtiger Gelegenheit zu bringen.. Wird dieſer Zweck in allen ſeinen dichten 
Verzweigungen auch von jenen erkannt, die als Repräſentanten der Na— 
tion über Tod und Leben der Emancipationsfrage abzuurtheilen haben, 
dann find wir noch im glücklichſten Falle.“ 

Eine dritte Broſchüre, welche ebenfalls die Emancipationsfrage 
behandelnd, zu jener Zeit gleichwie die zwei vorerwähnten bedeu— 
tenden Abſatz fand, führte den Titel: »Die Juden verlangen 
Emancipation! Soll man die Juden emancipiren?“ 

Motto: „Du ſollſt an deinen Brender 
nicht wuchern, weder mit Geld, 
noch mit Speiſe, noch mit Allem, 
damit man wuchern kann. An 
dem Fremden magſt du 
wuchern. 5. Buch Moyſes, 
Cap. 23 V. 19 — 20.“ 

Wir laſſen von dieſer Broſchüre, welche das betruͤgeriſche Bör— 
ſenſpiel und den wucheriſchen Actienhandel der Juden darſtellt, hier 
nur den Schluß folgen: Derſelbe lautet wörtlich: 

»Die Juden verlangen die Emancipation. f 

Um Gotteswillen! ſo wie ihr jetzt ſeid, bei der gerechten Erbitterung, 
welche ihr gegen euch hervorgerufen habt, verlangt nicht die Emancipa⸗ 
tion, betet, daß ſie euch nicht zu Theil werde, denn ſie wäre das verder⸗ 
bendſte Geſchenk, das man euch machen könnte! n 

Die Juden ſagen, man folle durch die Geſetzgebung ihnen die Frei: 
heit zu Theil werden laſſen, und meinen es ſei ungerecht, den geſetzge— 
benden Körper durch Bittſchriften, Demonſtrationen, Drohungen und 
jo weiter von feinem edlen Zwecke abzubringen. — Ich halte es nicht dafür. 
Die Völker ſind frei geworden, weil ſie zur Freiheit reif waren. Die Zei⸗ 
ten, wo man Geſetze für das Volk machte, ohne es darum zu befragen, 
ſind vorüber. Das Volk kennt am Beſten ſeine Bedürfniſſe, und hat alſo 
auch das Recht erlangt, ein Wörtchen mit darein zu reden, wenn es ſich 
um ſein Wohl und Wehe handelt — ohne das wäre die Freiheit keine 
Freiheit, ſondern nur Veränderung des Namens für Knechtſchaft. 
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Wenn die Juden das Bedürfniß fühlen, frei zu werden — gut, ſo 
zeigen ſie zuerſt, daß ſie der Freiheit würdig ſind. Rotten ſie die uralten 
Mißbräuche, die nicht zeitgemäßen Gebräuche ihres Glaubens, aus — 
wollen ſie Reform, ſo bringen ſie dieſelbe erſt bei ſich an und vertilgen 
alle ihre Glaubenslehren gegen den Fremden. Weigern fie ſich nicht mehr 
mit andern am gleichen Tiſche zu eſſen, legen ſie ihre jüdiſche Nationa⸗ 
lität ab, und nehmen ſie die der Völker an, in deren Mitte ſie wohnen. 
Mäßigen ſie ihre unbändige Wuth nach Reichthümern, bekehren ſie ſich 
von ihrem verächtlichen Schacher und Wucher — dann zeigen ſie, daß ſie 
Ber Freiheit würdig find, dann wird man fie ihnen gewiß nicht vorent⸗ 

alten. 


Das Judenthum, ſo wie es jetzt beſteht, kann unmöglich verlangen 
in dieſelbe Staats- und Rechtsverbindung aufgenommen zu werden. Der 
Jude betrachtet ſich noch immer für einen aus ſeinem gelobten Lande 
Verſtoßenen, er hofft auf ſeinen Meſſias, der die Juden ſammeln und 
mit ihnen wieder das Reich Iſrael gründen will — er hält ſich für einen 
Fremden in dem Lande, welches er bewohnt, und vergißt nicht den Spruch: 
»An dem Fremden magſt du wuchern.“ 


Darum jetzt keine Emancipation der Juden — fie konnte zu ſonder⸗ 
baren und entſetzlichen Dingen führen. 

Ich habe bisher immer von den Juden ohne Ausnahme geſprochen 
es gibt aber auch Ausnahmen unter den Juden, Menſchen, welche Kopf 
und Herz auf der rechten Stelle haben, Menſchen, die die Aufgabe ihrer 
Zeit begriffen, dem Fortſchritte der Zeit folgten; Menſchen, welche un: 
ſere Achtung und Anerkennung verdienen. Von dieſen habe ich nicht 
geredet. — Sie ſollen aber bedenken, wie man ihnen zu Liebe nicht 
alle ihre Glaubensgenoſſen mit dem beſchenken könnte, was ihnen 
als Ausnahmen allerdings mit Recht zukäme — ſie müſſen einſehen, 
wie gefährlich es wäre, um ihretwillen einer ganzen Menſchenclaſſe 
alle Rechte einzuräumen, — einer Menſchenclaſſe, die den Chriſten 
viel Unheil und Elend bereitete, und zwar als ſie wenig Recht und wenig 
Macht hatte. 

Solchen edelgeſinnten Juden, die unfehlbar von allen, die ſie kennen 
geachtet und geſchätzt werden, und denen es an Freiſinnigkeit nicht fehlt, 
und die gewiß nicht die Engherzigkeit beſitzen, an der Religion Anſtoß zu 
nehmen, wäre zu empfehlen, ſich von ihren übrigen Glaubensgenoſſen, 
deren Nichtswürdigkeit ſie mitbüßen müſſen, loszuſagen, und ſich zu dem 
Chriſtenthume zu bekennen, wo ihnen dann Freiheit und Anerkennung 
jedenfalls zu Theil werden wird. Solchen Juden gönne und wünſche ich 
alle Rechte und Freiheiten; ſie aber dem übrigen, dem bei weitem größ— 


ten Theile zukommen zu laſſen, das wäre Wahnſinn von uns, gegen uns 


und gegen die Juden, es wäre Feuer in ein Pulverfaß geworfen! — 
en keine Emancipation der Juden, fo lange fie fih nicht geändert 
aben! — 

Die hier bezogenen drei Brochüren hatten ſich zwar gegen die 
Emancipation der Juden mit Hinweis auf die möglich zu gewärtigen— 
den Folgen eindringlich ausgeſprochen, ohne jedoch mit dieſer Erör— 


terung der jüdifchen Verhältniſſe die Abſicht zu verbinden zu einer 


Judenverfolgung geradezu aufzufordern. Im Gegentheil ſprach ſich 
die oberwähnte Broſchüre: „Dier Judenariſtokratismeus in 
Peſth“ ſogar mit Beſtimmtheit für die Nothwendigkeit der Ju— 
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denemancipation aus. Wir laſſen auch dieſen Satz aus der fraglichen 
Broſchüͤre hier folgen: 

Es iſt aber nicht genug, daß mit der Erkennung aller aus der hier 
vorliegenden Darſtellung der jüdiſchen Verhältniſſe hervorgehenden Uebel 
über ein krankes Glied des geſammten Staatskörpers der Stab der Ver⸗ 
dammniß für ewige Zeiten gebrochen, daß eine Bevölkerung von 400,000 
Juden, weil dieſe nicht reif zur Emancipation, in ihrem alten Schlen— 
drian belaſſen werde Die Amputation, ſo wünſchenswerth ſie wäre, iſt 
nicht ausführbar und wäre nach den Grundſätzen der chriſtlichen Moral 
beſonders in unſern heutigen Tagen nur deſto verabſcheuenswerther *). 
Die Pflicht eines weiſen Arztes iſt, mit dem ſchadhaften kranken Theile 
eines Körpers ſo lange die Heilung zu verſuchen, als Hoffnung zur Gene— 
ſung vorhanden iſt. Und ſo wollen wir denn dieſe Worte mit einem Vor— 
ſchlage beſchließen, den wir zur genauen Prüfung, Berathſchlagung und 
Würdigung allen jenen mit dem vollſten Ernſte zum Wohle der geſamm— 
ten Bevölkerung Ungarns ans Herz legen, welche bei der wichtigen Ent— 
ſcheidung der Emancipationsfrage Sitz und Stimme haben, und denen 
eben dadurch die Verantwortlichkeit für die Gegenwart, wie für die Zu— 
kunft allein zur Laſt fällt. Deßhalb ſprechen wir es hier auch offen und 
unumwunden aus: Die Emancipation der Juden darf in Ungarn keine 
Frage mehr bleiben, die Privatdebatten hierüber dürfen keinen Anlaß zu 
gegenſeitigen Aufreizungen und Anfeindungen mehr geben, die bürgerliche 
Aa der Juden muß geſetzlich vom Reichstage ausgeſprochen 
werden. 

Da bei den gegenwärtigen politiſchen Wirren Ungarns noch viel 
wichtigere Angelegenheiten die koſtbare Zeit der laufenden Reichstags: 
verſammlung in Anſpruch nehmen, die Judenfrage aber zu einer über— 
ſtürzten Löſung durchaus nicht gelangen darf, fo fordern wir ſämmtliche 
Comitate Ungarns auf, bei dem Zuſammentreten des nächſten Reichs⸗ 
tages ihre Deputationen dahin anzuweiſen, daß die Emancipations frage zu 
einer Schluß faſſenden Verhandlung komme, die bürgerliche Gleichſtellung 
der Juden jedoch nur nach genauer Prüfung, Berathſchlagung und An- 
nahme der hier nun folgenden Bedingungen sine quae non zum Geſetz 
erhoben werde. 


\ 


*) Ein jüdiſcher Scribler meinte damals, der Jude wäre ein krankes 
Glied des gefammten Staatskörpers. Inſolange dieſes Glied 
nicht geneſe, wäre auch der Körper ſelbſt in feiner Thätigkeit 
gehemmt. Der Jude könne aber nicht geneſen, wenn er nicht bür⸗ 
gerlich gleichgeſtellt würde, alſo müſſe er emancipirt werden.“ So 
tiefgedacht das Gleichniß, eben ſo kräftig iſt das Argument. — Wir 
wollen dem entgegen argumentiren. Allerdings iſt der Jude ein 
krankes Glied des Staates, und zwar, allen Symptomen nach zu 
urtheilen, wie es ſich leider immer mehr beſtätigt, mit dem unheil⸗ 
baren Krebsſchaden antimoraliſcher Religionsprincipien behaftet. 
Damit von dieſem Uebel nicht auch noch der übrige Körper afficirt 
werde, iſt es nöthig, dieſes krebswunde Glied bei Zeiten zu ampu⸗ 
tiren, alſo — Wir wollen nicht ſchließen, eben weil wir als Ehri: 
ſten verpflichtet ſind, ſelbſt noch das Aeußerſte anzuwenden, um die 
Geneſung dieſes kranken Gliedes herbeizuführen, wenn auch die 
Hoffnung hiezu noch ſo entfernt liegt. 

Anmerkung des Verfaſſers des Judenariſtokratismus. 
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Die von dem Verfaſſer nun aufgeftellten Bedingungen zu einer 
feinem Antrage nach probe weiſen Emancipation der Ju— 
den ſind in der Kürze folgende: 

1) Vorlage eines um faffenden Religions-Lehrbu⸗ 
ches der Juden in der Landesſprache und Prüfung desſelben 
durch den Reichstag *). 

2) Verlegung des Schabbes auf den Sonntag. 

3) Geſtattung der Civilehe zwiſchen Juden und Chriſten 
mit der Beſtimmung, daß die aus einer ſolchen Miſch ehe 
erzeugten Kinder beiderlei Geſchlechtes allein nur in der chriſt— 
lichen Religion erzogen werden duͤrfen. 

4) Aufgebung des Schachertreibens und Hauſiren— 

gehens von Seiten der Juden. 

5) Bildung eines Vereines aus Fabrikseigenthümern, Ger 
werbsleuten und Grundbeſitzern, welcher es ſich zur Aufgabe 
machen ſoll, dem Juden in ſeinem Wirkungskreiſe angemeſſene 
Beſchäftigung und Arbeit zu ſichern. 

6) Bildung eines aus Juden beſtehenden Vereines, 
welcher dafür Sorge zu tragen hätte, daß diejenigen Juden, 
die ſich dem Ackerbaue widmen wollen, mit den nÖthigen Mit: 
teln zur Anſiedlung entweder ſchon ſelbſt ausgerüſtet ſeien, oder 
von der Geſellſchaft in den hiezu nöthigen Stand geſetzt wer— 
den, oder aber als Taglöhner und Knechte bei vermögenden 
jüdiſchen Grundpächtern untergebracht werden. 

Den Punct 7 dieſer Motion laſſen wir im Wortlaute des Ver— 
faſſers hier folgen. Derſelbe ſchließt: 

7. Will ſich die jüdiſche Bevölkerung Ungarns dieſen Grundbedin— 
gungen der Emancipation unterziehen, ſo werde vom Reichstage ein Zeit— 
raum von 25 Jahren ausgeſprochen, nach welchem die bürgerliche Gleich— 
ſtellung der Juden zum Geſetz erhoden werden ſoll, wenn der Jude bis 
dahin genügende Beweiſe geliefert hat, daß es ihm Ernſt ſei in allen ſtaats⸗ 
bürgerlichen Beziehungen an den Pflichten eines redlichen, fleizigen und 
treuen Unterthans Theil zu nehmen, und ſeinen bisherigen Separatis— 
mus, fo wie alle die ſchändlichen Erwerbsquellen feines jetzigen Handels 

1 } 


*) Was die entſprechende und zweckmäßige Abfaſſung dieſes Lehrbuches 
betrifft, ſo dürfte dieß wohl die ſchwierigſte Aufgabe werden, indem 
nothwendiger Weiſe eine durchgreifende Reform der jüdiſchen Reli: 
gion dem vorangehen müßte. Jacobſohn, Kuh und andere jüdiſche 
Gelehrte haben ſich vor vielen Jahren ſchon an das Werk dee Re— 
formation gemacht, ſind aber nach langem Mühen und Streben mit 

dem einſtimmigen Ausrufe davon abgeſtsaden, daß die Reformation 
der jüdiſchen Religion unmöglich fei, weil ſelbſt die kleinſte Aende⸗ 
rung ihrer Principien einen Umſturz des ganzen Gebäudes nach ſich 
ziehen würde, wodurch die jüdiſche Religion aanz aufhören und einer 
neuen Platz machen müßte. Von dieſer Wahrheit ſind auch die 
heutigen Juden vollkommen überzeugt, und daher das Gewinſel nach 
der unbedingten Emancipationn ohne Reform. 
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und Wandels für immer verſiegen zu laſſen. Der Jude hat feit Jahrhun— 
derten dem Stillſtande gehuldigt, er hat weder in moraliſcher noch ſonſti⸗ 
ger Beziehung etwas gethan, um ſich aus dem Schlamme feines Urzu⸗ 
ſtandes zu erheben, und ſich für den Eintritt in eine beſſere Geſellſchaft 
zu reinigen. Beklebt mit dieſem ſeinem Schmutze, ja ſogar ohne dem Ver⸗ 
ſprechen ſich deſſen für die Folge entledigen zu wollen, den Juden alſo 
ohne alle Reform ſeiner Urſünden zu emancipiren, iſt einer chriſtlichen 
Bevölkerung gegenüber nicht nur Wahnſinn, ſondern ſogar ein nicht zu 
verzeihendes Verbrechen an der geſammten Bevölkerung eines Landes, 
in welchem der Druck der Juden, durch Uebervölkerung von ſeiner Seite, 
unter allen Ländern Europa's am fühlbarften werden mußte. 

Nachdem es bereits im Monat April zu mehreren Thätlichkeiten 
gegen die Juden gekommen war, erſchien noch eine Flugſchrift, 
gedruckt bei Franz Edlen von Schmidt et J. J. Buſch, an der 
Promenade Nr. 749 in Preßburg, verfaßt von Hubert Müller 
und herausgegeben von J. Kultſievky. Wir können die Tendenz 
derſelben in ihrem vollen Umfange um ſo weniger billigen, als der 
Verfaſſer und Herausgeber darin ohne Hehl zur thätlichen 
und gewaltſamen Verfolgung der Juden geradezu an— 
reizten. Als geſchichtliches Document laſſen wir dieſelbe hier eben— 
falls folgen, indem wir noch bemerken, daß ſolche in Placatform 
gedruckt, nicht nur unentgeltlich in Peſth an allen öffentlichen Or— 
ten und in den Gewölben vertheilt wurde, ſondern überdieß noch durch 
Gaſſenverkauf einen reißenden Abſatz gefunden hatte, was die damals 
herrſchende feindſelige Stimmung der Peſth-Ofner Einwohnerſchaft 
gegen das Judenthum deutlich genug bezeichnen mag. Dieſe 
Flugſchrift kündigte ſich unter folgendem Titel an: 

Bittere Wahrheiten für die Juden und ihre Vertheidiger. 

Eine Aufzählung actenmäßig conſtatirter Thatſachen zur Begründung 

und Rechtfertigung der Judenvertreibungen in neuerer Zeit, zugleich 
auch als Abfertigung für alle e Judenvertheidiger. 


otto: 
Wollt ihr großes Unglück verhüten, 
So emancipirt die Juden nicht! 
Dreimalhunderttauſend Wiener. 

Emancipation! Vollkommene bürgerliche Gleichſtellung! So lautet 
das Feldgeſchrei der Juden, und ſo peroriren ihre gemietheten Vertheidiger. 
Man verſchwendet die zierlichſten Redensarten, man beſtürmt unſer Mitleid, 
man bettelt, man ſchmeichelt, man droht, ſchimpft und flucht, aber man 
ändert hierdurch die Geſinnung des Volkes nicht‘, deſſen geſunder Sinn, 
deſſen richtiger Tact, nie für einen Unfug ſtimmen, nie eine feit Jahr— 
hunderten als gefährlich anerkannte Secte mit Rechten und Privilegien 
ausſtatten wird, die in kürzeſter Zeit ſchon dazu dienen würde, die Chri— 
ſten vollkommen zu unterdrücken und mit dem ſchmachvollſten Sclaven— 
joche zu belaften. 

Wenn ſich die gewöhnlichen gemietheten Judenvertheidiger in ſchönen 
Floskeln ergoſſen haben und zu ihrem großen Verdruſſe bemerken, daß 
ſie dennoch nicht durchdringen, ſo werden gewöhnlich die letzten Brech— 
ſtangen angelegt, welche in der Beſchuldigung beſtehen, daß ſich nur das 
dumme Volk von veralteten Vorurtheilen nicht trennen könne und daß 
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se den gerechten (22) Anſprüchen der Juden hindernd in den 
Weg trete 

Derlei Beſchuldigungen ſind jedoch eben ſo abſurd, als ſie anderſeits 
die Ohnmacht beweiſen, dem wohlbegründeten Ausſpruche von Hundert⸗ 
taufenden zu opponiren. — Unſer Volk hat alle Vorurtheile abgeſtreift, 
denn ſonſt würde es ungeachtet ſeiner wirklich bewundernswerthen Gut⸗ 
müthigkeit fo Manches gethan haben, was in früherer Zeit an der Tages— 
ordnung war, und Religionshaß iſt wohl nirgends weniger zu Hauſe als 
in Wien und Oeſterreich überhaupt, wo alle Religionsgenoſſen ein 
freundliches Aſyl finden. — Das Volk hat eine unüberwindliche, aber 
wohlbegründete Abneigung gegen die Juden, und jeder Beſonnene und 
Ruhige kann das Volk deshalb nicht tadeln. — Die Juden zeigen ſich 
immer im verächtlichſten Lichte, und ihre unverſchämte Keckheit, ihr 
Vordrängen, ihr wucheriſcher Speculationsgeiſt, waren eben ſo wie jetzt, 
ſchon in früheſter Zeit die Urſache, warum fie allenthalben gehaßt, ver: 
folgt, und endlich verdientermaßen vertrieben wurden. In dieſem Um— 
ſtande mögen die Juden und ihre Vertheidiger den Grund ſuchen, 
warum man ſich ſträubt, fie zu emancipiren, 

Eben ſo ſind dem Volke die Gründe nur zu gut bekannt, warum die 
Juden ſo ſehnlichſt nach der Emancipation trachten. — Sie wollen herr— 
ſchen und alle andern Confeſſionsgenoſſen unterjochen; ſie wollen ſich in 
die Miniſterien und auf hohe Poſten drängen, ſie wollen nur Juden als 
Machthaber und Gebieter erblicken und alle übrigen Staatsbürger tyran⸗ 
niſiren und zu arbeitenden Knechten machen. — Die Juden wollen mit 
ihrem Gelde die Herren der Welt fein und im Müßiggange ſchwelgen, 
während die Chriſten und alle andern Confeſſionsgenoſſen für fie arbeiten, 
und ihren Reichthum vermehren helfen ſollen. — Um dieſe Idee zu reali⸗ 
ſiren, würden die Juden, wenn es anginge, alle Regierungsformen 
umſtürzen, Republik und Anarchie hervorrufen, und ohne Mitleid ganze 
Berge von Chriſtenleichen überſteigen. — Diefe Idee ift ihnen bekann⸗ 
termaßen ſo lieb geworden, daß ſie aus allen ihren Handlungen hervor— 
tritt. — Wir fragen demnach, ob das Volk unter ſolchen Umſtänden 
geneigt ſein könne, durch die Emancipation der Juden zur Ausführung 
ſo ſchädlicher Pläne die Hand zu bieten? 


Unter vollkommener bürgerlicher Gleichſtellung muß jedenfalls eine 
gleiche Theilnahme an den Rechten und Pflichten verſtanden werden. — 
Zu den Pflichten eines Staatsbürgers gehört aber auch Arbeit, und red— 
licher, mühevoller Erwerb, zu dem ſich die Juden nie verſtehen wollen. 
Sie trachten nur immer nach der Erlangung der Rechte und glauben die 
Pflichten umgehen zu können. Ackerbau iſt eine der wichtigſten und ehrens 
vollſten Arbeiten im Staate, aber gerade dieſe iſt den Juden am aller— 
meiſten verhaßt, und wenn man den Juden unter der unerläßlichen, 
ſtreng zu überwachenden Bedingung, daß ſie Ackerbau treiben müſſen, 
die Emancipation ertheilen wollte, fo könnte man gewiß fein, daß fie ganz 
gewiß darauf verzichten würden. 


Nach dem Inhalte des Hofdecrets vom 9. April 1789, Abſatz I., ſollten 
in der Abſicht, die Juden in Gallizien nach und nach an den Ackerbau 
zu gewöhnen, 1410 jüdiſche Familien im ganzen Lande vertheilt, als 
Ackerbauer angefi iedelt werden. Um die hierzu erforderlichen Mittel herz 
beizuſchaffen, wurden die Judengemeinden Galliziens verpflichtet, ent 
weder die auf die Judengemeinde entfallende Anzahl von Judenfamilien 
auf eigene Koſten als Ackerbauer zu etabliren, und binnen Jahresfriſt 
dieß als geſchehen auszuweiſen, oder für jede Anſiedlerfamilie den Jah⸗ 
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resbetrag von 62 fl. 30 Fr. fo lange entrichten, bis fie dargethan haben 
werden, eine ſolche jüdiſche Ackerbaufamilie wirklich angeſiedelt zu haben. 
Es zeigte ſich jedoch bald, daß dieſe Anordnung des unſterblichen Kaiſers 
Joſeph II. nicht den von dieſem edlen Menſchenfreunde gewünſchten Er⸗ 
folg hatte; denn bis zum Jahre 1822, alſo nach Verlaufe von 33 Jahren, 
nämlich im Zeitraume des Ablebens einer ganzen Generation, waren 
nicht mehr als 451 Juden auf Gemeindekoſten angeſiedelt und 285 Juden 
hatten ſich auf eigene Koſten etablirt. Somit war keine höhere Geſammt⸗ 
zahl als 836 jüdiſche Ackerbauer erzielt worden. Aber ſelbſt dieſe wenigen 
Anſiedlungen entſprachen den Erwartungen nicht, wie alle Behörden auf 
Grundlage unbefangener Erhebungen ſich geäußert haben, denn die 
meiſten Anſiedler brauchten die Ackerbauwirthſchaft, welche fie nicht ſelbſt 
betrieben, ſondern an Chriſten verpachteten, nur zum Deckmantel, um 
ſich unter deſſen Schutze mit anderen, der Judenſchaft verbotenen Gewerbs— 
zweigen zu beſchäftigen. Nachdem ſich hiervon die Staatsverwaltung vollkom— 
men überzeugt hatte und zur Einſicht gekommen war, daß der Jude eine uns 
überwindliche Abneigung gegen Ackerbauwirthſchaft hege, hat das gallizi— 
ſche Gubernium am 19. März 1824 den Antrag geſtellt, dieſes Anſied⸗ 
lungsgeſchäft als abgethan und unausführbar zu betrachten, und von 
einem dießfälligen Zwayge, der eben fo nutz- als erfolglos ſei, abzulaffen, 
weil bei der unüberwindlichen Abneigung der Juden gegen jede Feldar— 
beit, nie darauf zu rechnen ſei, aus Juden Ackerbauer zu machen. So 
verminderte ſich bis zum Jahre 1840 bei einer damaligen Judenbevölke— 
rung Galliziens von 272,845 Seelen der Stand der ohnehin nur zum 
Scheine ackerbauenden Juden auf 440, von denen bis zum Jahre 1848 
wieder ſo viele in Abfall gekommen ſind, daß die Zahl derſelben beinahe 
auf eine Nullität herabgeſunken iſt. 

Aber nicht blos gegen den Ackerbau, ſondern auch gegen jede andere, 
mit Ausdauer und Anſtrengung verbundene Arbeit, zeigen die Juden eine 
entſchiedene Abneigung. Von den Künſten und Gewerben lernten fie bis⸗ 
her nur ſolche, deren Erzeugniſſe ſie wieder leicht und ſchnell verſchachern 
konnten. Wir finden unter den Juden ſehr häufig Juweliere, Graveure, 
Uhrmacher, Schneider u. ſ. w., niemals aber einen Schloſſer, Grob— 
ſchmied, Zimmermann, Maurer und Ziegeldecker. Zu ſolchen Gewerben 
müſſen ſich jedenfalls die Chriſten verſtehen und tauſendmal Leben und 
Geſundheit auf's Spiel ſetzen, während ganze Legionen gemeiner Juden 
ſich mit dem Hauſierhandel beſchäftigen, oder als Börſenſpeculanten die 
vollkommenſten Müßiggänger ſind. Der Jude liebt den Müßiggang und 
würde durch vollkommene bürgerliche Gleichſtellung auch nicht gebeſſert 
werden, ſondern vielmehr die Gelegenheit finden, ſich noch kecker und unver: 
ſchämter vorzudrängen, um den Handel zum vollſtändigen Ruin aller Geſchäfts⸗ 
leute ganz an ſich zu ziehen. Wir würden uns nur eine Geſellſchaft von 
frechen Müßiggängern zügeln, die in die Reihe der Conſumenten tretend 
und gar nichts producirend, eine ungeheuere Theuerung aller Lebens— 
mittel erzeugen müßte. 

Vom Standpuncte der Moral aus betrachtet, iſt die Emancipation 
der Juden ganz verwerflich. Leute, die jetzt, wo ſie ſich große Beſchrän⸗ 
kungen gefallen laſſen müſſen, und ſtreng überwacht werden, ſich die em⸗ 
pörendſten Frechheiten erlauben, würden bei der Einſetzung in alle Rechte 
nur noch empörendere Frechheiten begehen und Alles mit Füßen treten 
wollen, was nicht dem Judenthume angehört. Die meiſten jüdiſchen 
Schriftſteller und Journaliſten haben ſelbſt bei dem früheren Cenſurs⸗ 
zwange durch Kniffe und Ränke die ſchändlichſten Pasquille gegen Chri⸗ 
ſten in die Welt geſchmuggelt, und nur die Juden zu heben geſucht. Was 
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würden fie jetzt, bei freigegebener Preſſe thun, wenn fie vollkommen 
emancipirt wären? — Sie würden zuvörderſt Revolutionen predigen, die 


= chriſtliche Religion beſchimpfen, und überhaupt Alles thun, um die 


öffentliche Meinung dahin zu lenken, daß ſie die Herren und wir nur 
ihre Knechte ſeien. Sie würden uns in unſerem Vaterlande bekriegen 
und es am Ende noch ſo weit bringen, daß wir in zehn Jahren bei ihnen 
um Emancipation bitten müßten, die uns jedoch gewiß nie zu Theil würde.“ 

Die von uns hier gelieferten Auszüge aus den gegen die Eman— 
cipation der Juden agitirenden Flugſchriften bieten ſonach einen ge— 
treuen Ausdruck jener gehaͤſſigen Stimmung, welche in Ungarn mehr 
wie anderſeits bei der chriſtlichen Bevölkerung hervortrat, und ſich 
vollends Luft machen zu wollen ſchien, nachdem die Märztage den 
Riegel jeder geſetzlichen Ordnung und eines bedächtigen Vorgehens 
gewaltſam hinweggeſchoben hatten. Geſteigert wurde dieſer Haß 
noch mehr dadurch, als es uͤberdieß auch ſchon allgemein bekannt 
war, daß von allen Claſſen der bürgerlichen Geſellſchaft in Deutſch— 
land wie in Ungarn wohl keine, ſchon vor den Märztagen, an den 
Umtrieben der radicalen Oppoſitionspartei thätigeren Antheil genom— 
men hatte, wie die Juden. Den Beweis hiefuͤr lieferten auch 
nach den Märztagen eben wieder nur die Juden ſelbſt, indem gerade 
ſie zur Förderung der Rebellenintereſſen unter allen Claſſen der Be— 
völkerung am kräftigſten mitwirkten. Auch gegenwärtig bilden ſie 
noch die Mehrzahl der Wühler und Hetzer, welche Behauptung kei— 
nesweges aus der Luft gegriffen iſt, ſondern ſichtlich gerechtfertigt 
werden kann, wenn man die Redactionsbureaux der oppoſitionellen 
Journale überblickt und in den Meiſten ihrer Mitarbeiter wieder 
nur — Juden erkennt. Daß das Perſonale der Peſther Schand— 
preſſe 1848, mit Ausnahme des Redacteurs der Peſther Zeitung, 
Eduard Glatz, allein nur aus Juden beſtand, haben wir bereits im 
Eingange dieſes Abſchnittes nachgewieſen. 

Der ſchon lange glimmende Funken des Judenhaſſes mußte 
aber um ſo ſchneller zu einer bedrohlichen Flamme auflodern, als 
mehrere arrogante Juden gleich am 16. März fruͤh Morgens im un: 
gariſchen Nationalcoſtuͤme und Attila, mit dem Kalpak auf dem Kopf 
und mit klirrendem Sabel und Spornen die Gaſſen Peſths durch— 
ſtreiften und an öffentlichen Orten und in Cafés durch ihr heraus— 
forderndes Auftreten wirklich die Abſicht durchblicken ließen, von nun 
an die Herren, denen Alles unterthan ſein ſollte, 
ſpielen zu wollen. Thatſache iſt es, daß ſchon am 16. März mehrere 
Juden zwar die tricolore Cocarde aufſteckten und das dreifarbige 
Band um den Arm geſchlungen hatten, jedoch an dieſen Abzeichen 
die weißgrünen Farben ſo ſchmal und deßhalb auch kaum ſicht— 
bar erblicken ließen, während dagegen das Blutroth in Handbreite 
grell hervorſtach. Auf die Frage, welche wegen dieſer Ungleichheit 
im Kaffeehaus „zum Tieg er“ an Einen dieſer Kühnen, Na— 
mens ON geſtellt wurde, antwortete dieſer ganz keck 
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und dreift: „Die weißgrünen Farben würden ohne— 
dieß binnen Kurzem der rothen weichen müſſen.“ 

Dieß war die Lage der jüdifchen Verhältniſſe, als Hermann 
Klein, der erſte Repräſentant der Peſther Schandpreſſe, die Feder 
zur Hand nahm, um mit dieſer ihm nun frei zu Gebote geſtaudenen 
Waffe den offenen Kampf für die Emancipation der Juden zu be— 
ginnen. Man iſt wahrlich in Verlegenheit, ſeinem Auftreten Frech— 
heit allein zuſchreiben zu müſſen, denn es iſt kaum zu glauben, daß 
Klein, als ſein wollender Literat, die an warnenden Beiſpielen ſo 
reiche Geſchichte ſeines Stammes aus den früheren Jahrhunderten 
nicht gekannt habe, eben fo wenig, daß ihm die jüdifchen Zuſtände 
der Gegenwart ganz fremd geblieben ſein ſollten. Im erſten Falle 
hätte ihm die Geſchichte der bereits unzählige Male ſich wiederholten 
Judenverfolgungen eine Warnungsſtimme ſein müſſen, jeden auch 
den entfernteſten Impuls zu ähnlichen Volksdemonſtrationen anzu— 
regen; im zweiten Falle würden ihm die gegenwärtigen Zuſtände 
des Judenthums bei nur halbwegs geſunder Verſtandesbeſchaffen— 
heit und richtigem Beurtheilungsvermögen den unlaͤugbaren Beweis 
geliefert haben, daß der Jude von heute noch immer auf einer 
gleichen, wo nicht noch tieferen Stufe, als der Jude vor Jahr— 
hunderten ſteht und eine unbedingte Emancipation ohne Ver— 
letzung und Gefährdung der nun wach gewordenen Freiheit nicht 
denkbar fein, ja vielmehr daß bei den gegenwartig bewandten 
in den obbezogenen Broſchüren geſchil derten Umftänden durch ei— 
nen plötzlich platzgreifenden Machtausſpruch der Emancipation 
gegen den allgemeinen Volkswillen, dem Judenthum 
ein ewiges blutgetünchtes Grab geöffnet würde. War dieß Alles 
dem Redacteur des » Ungar,“ Hermann Klein, bewußt, 
ſo handelte er mit Vorbedacht und hatte ſonach der vermeintlich 
guten Sache ſeiner Glaubensgenoſſen durch den aufreizend frechen 
Ton ſeiner politiſch ſein ſollenden Lückenbüßer jedenfalls mehr 
geſchadet als genützt. 

Kannte er aber die frühere Geſchichte ſeines Stammes eben 
ſo wenig als die gegenwärtigen Culturszuſtände Ungarns in Be— 
zug auf das Judenthum, ſo hätte er eher vollends ſchweigen und 
nicht die Thorheit begehen ſollen, als unwiſſender und ungeſchick— 
ter Feldherr den Commandoſtab in einem Kampfe zu ergreifen, 
von deſſen Erfolg, oder auch nur von der Art und Weiſe, wie 
er gefuͤhrt wird, das Leben, die Ruhe und Sicherheit Tauſender 
mit abhängen mußte. Aber noch ein dritter Fall iſt möglich, 
und Klein hat dieſe Möglichkeit auch wirklich durch ſein eigenes 
zeitſchriftliches Organ zur vollſten Wahrheit gemacht. Die erſten 
Ereigniſſe nach dem ſo bedeutungsvollen 15. Maͤrz mochten ihn gleich 
Anderen genügend belehrt haben, daß bei längerer Ueberlegung, wenn 
der Alles überwältigende Freudenrauſch des erſten Moments verflogen, 
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die Emancipationsfrage, nebſt ſo manchen anderen Fragen, ſelbſt 
bei ihren Vertheidigern in einem andern minder glänzenden Lichte 
erſcheinen werde. Dem zuvorzukommen wollte Klein, welcher ſich 
den O'Connell der Juden ſchelten ließ, je eher einen Ge— 
waltſtreich verſuchen. Damit dieſer ihm deſto ſicherer gelingen möge; 
dieß zu bezwecken, mußten die ohnedieß in ſteter Angſt begriffenen 
Gemüther fortwährend gereizt, die Wellen des ohnehin ſchon hoch 
auftobenben Meeres unaufhörlich gepeitſcht werden; und wahrlich, 
der Zeitpunct in welchem ftündliche Zuſammenrottungen ſtattfanden, 
wo Arbeitsloſe haufenweiſe die Straßen müßig durchzogen, wo 
Uebelwollende und Brauſeköpfe, Proletarier und Unzufriedene be— 
reitwillig jede Gelegenheit zum Aufruhr ergriffen, dieſer Moment 
war ſeinem Plane, in deſſen Hintergrunde „Vive la republique“ 
im matten Schimmer glaͤnzte, nur zu guͤnſtig. 

Dieſe Abſicht Klein's klar und deutlich zu beweiſen, laſſen wir 
mehrere auf das verbrecheriſche Streben desſelben Bezug habende Cita— 
ten aus ſeinem ſogenannten zeitſchriftlichen Organe hier wörtlich folgen 
und zwar ſchon deßhalb auch, weil die unbändige Arroganz und freche 
Herausforderung, welche dieſer miſerable Sudelprieſter der Freiheit 
in jeder Nummer ſeines Blattes gegenüber dem Chriſtenthume be— 
urkundete, durch dieſen näheren Hinweis auf das Wirken der Jour— 
naliſtik, zugleich auch die damaligen politiſchen Zuftände Peſths ſehr 
treffend beleuchtet. 

Zu dieſem Zwecke wollen wir uns nochmals der bereits erwähn— 
ten Broſchüre: „Offener Brief,“ bedienen, und aus ſolcher das 
Suͤndenregiſter im Auszuge entlehnen, welches noch während der 
erſten Revolutionsperiode dem Redacteur des „Ungar' öffentlich 
vorgehalten wurde. Eine Stimme, welche den Muth bewies, an Ort 
und Stelle gegen das freche Treiben der Schandpreſſe entrüftet 
laut zu werden, dürfte bei Nachweiſung desfelben jedenfalls ge: 
wichtgebender ſein als eine nach der Hand erſt gepflog ene kritiſirende 
Erörterung. 

Der Verfaſſer des „Offenen Briefes' ſchreibt: 

“Gleich in dem erſten preßfrei geſchriebenen Artikel des „Ungar“ 
Ne. 64 (deſſen wir Seite 191 bereits erwähnten) verkündete Klein den 
Hunderttauſendenſeiner Brüder die frohe Kunde von der Aufhebung 
der Cenſur. Alſo blos den Hunderttauſenden ſeiner jüdiſchen 
Mitbrüder, nicht den 12 Millionen ungariſcher Mitbür⸗ 
ger wurde das frohe Wort zugerufen! Der von Brüderlichkeit und Ein⸗ 
tracht hoch beſeelte, vom Freiheits- und Gleichheitsgefühle heiß entflammte 
Redacteur des „Ungar warf in dieſem bedeutungsvollen Momente den 
erſten Zünder zur Anfachung der Zwietracht und Aufregung wieder hin, 
indem er die freie Preſſe gleich bei ihrer Geburt dazu benutzte, ſeinen 
jüdiſchen Mitbrüder n zuzurufen: 

ört es, ihr, euerer Geburt, eures Glaubens wegen 

Geäch teten, ihrhart bedrängten Opfer des unterdem Wan: 

tel verknöcherten Vorurtheiles und A Men⸗ 
14 
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ſchenſatzung ſich bergenden Eigennuked und Bruderhaſ⸗ 
ſes, hört es: diem vaterländiſchen Organe iſt nunmehr 
ermöglicht worden, euere Beſchwerden und Wünſchen dem 
Richterſtuhle der Oeffentlichkeit zu übergeben, uns iſt 
die geiſtige Waffe zu Theil geworden die Hydra des 
Vorurtheiles und Haſſes zu bekämpfen, das Verworfene 
und Schändliche zu brandmarken und an den Pranger 
zu ſtellen.“ Mit dieſer Adreſſe an feine jüdiſchen Mitbrüder, die eine 
Verdächtigung und Anklage der ganzen Chriſtenheit in ſich faßte, ſtem⸗ 
pelte Klein ſein Organ nun ausſchließlich zur Jud enzeitung, und 
während Millionen Freiheit und Gleichheit leben ließen, iſolirte er ſich mit 
einer niederträchtigen Lüge, und war ſonach der Erſte, welcher dem ges 
Hr die Juden fo verderblichen Separatismus von Neuem wieder 
uldigte. 

In Nr. 78 des Ungar commentirt Klein die Frechheit eines getauften 
jüdiſchen Tabakkrämers, welcher Tags zuvor eine rothe Fahne ausgeſteckt 
hatte (ſiehe Seite 125 dieſes Werkes) mit dem Ausrufe: 

»Das war das Aufflammen des Zornes, und wenn auch 
die Flamme auf einen Augenblick verſchwinde, ſo bleibt 
doch der Zorn, bis er nicht durch volle Gewährung des 
Verheißenen beſchwichtigt wir d.» 

Daß am 1. April Morgens mehrere achtbare Bürger, ja ſelbſt 
Nationalgarden gegen einige mit rothen Federn und Cocarden geſchmückte 
Juden, welche die Republik zu proclamiren Willens waren, energiſch ein— 
ſchrilten, fo wie daß durch die Weigerung der Juden, die republikaniſchen 
Abzeichen alſogleich abzulegen, Thätlichkeiten Platz griffen, haben wir Seite 
131 bereits erwähnt. Maßloſe Umverſchämtheit und Frechheit, ſprach aber die 
hierauf bezügliche Notiz in Nr. 80 des Ungar aus, in welcher Klein dieſe 
achtbaren Bürger, Aufwieglerd nannte, welche freiheitsfeind⸗ 
lich geſinnt auf offener Straße das Schergenund Rich⸗ 
teramt übernommen hatten, um die roheſte Volksjuſtiz 
zu üben. 

Wohin die Bewegung gleich bei ihrem erſten Ausbruche allein nur 
gezielt hatte, dieß ließ Klein als wortführender Vertreter der Umſturz⸗ 
partei noch deutlicher in Nr. 78 ſeines Blattes (am 1. April), wo 
Tags zuvor die Miniſterangelegenheit noch in der Schwebe war, durch— 
blicken. Der Leitartikel dieſer Nummer beginnt mit dem jacobiniſchen Glau⸗ 
bensſpruche: f 

»Die Freiheit muß mit Blut beſiegelt werden, ſoll 
ſie von Beſtand ſein, wie denn auch die Werthſchätzung 
einer jeglichen Errungenſchaft nur nach der Größe der 
ihretwillen gebrachten Opfer bemeſſen wird. -—— — 
Man mages nicht leiden, daß wir an der allgemeinen 
Freude der Völker ſo leichten Kaufes zu unſerem Theil 
gelangenzman begnügt ſich nicht mit unſerem Herzblut, 
das uns die angſtvollſteüngewißheit abzapft, man will 
uns zu dem Aeußerſten zwingen, zu den Waffen zu grei⸗ 
fen, und wie andere Völker es gethan, unſere Freiheit 
mit unſerem Blute zu beſiegel n.“ 

In Nr. 85 des, Ungar“ begann Klein ſich feiner durchſichtigen Ver: 
kleidung nach und nach gänzlich zu entledigen, und nahm ſomit den erſten 
Anlauf, die Nacktheit ſeiner ſchändlichen Geſinnungen Aller Augen Preis 
zu geben. Die gegen die frechen wühleriſchen Umtriebe der Juden nun 
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ſchon allenthalben ſich erhobene mißgünſtige Stimmung des Volkes nannte 
er: ein unwürdiges Treiben, gegen welches phyſiſche 
Kräfte angewendet werden müſſen. Dem ungariſchen 
Miniſterium ertheilte Klein den menſchenfreundlichen Rath: Sch wä— 
che und Unentſchloſſenheit wäre in ſolchen Fällen, wo 
das Leben und die Ruhe Hunderter bedroht iſt, um ſo 
weniger zu verantworten.“ Der lange Wortſchwall dieſer Mah— 
nung, — welche gegenüber den republikaniſchen Gelüſten der Juden, die 
mit ihrem verbrecheriſchen Streben das Leben und die Ruhe von Millionen 
bedrohten, ganz an ihrem Platze geweſen wäre — barg in gleiß neriſchem 
Gewande nichts Anderes wie die unverhohlene Forderung: Chriſten— 
blut für Judenblut fließen zu machen. 

In Nr. 90 des Ungar“ zeigte ſich Klein endlich in der prachtvollſten 
Glorie feiner majeſtätiſchen Geiſteserhabenheit, und repräſentirte mit 

inemmale Alles, was die geſammte Chriſtenheit in Falle, daß die Eman- 
cipation der Juden durchgehen follte, von dieſen dann zu erwarten ha— 
ben würde. 

Wer nicht den Muth hat, ein wenig Schlechtes zu 
thun, um viel Gutes zu bewirken, iſt für ſchwierige Aus 
genblicke nicht gemacht.“ 

Dieß iſt der Titel jenes haarſträubenden Artikels, den Klein's blut— 
dürſtige Feder als Fehdehandſchuh zur Anfachung des wenigſtens dazumal 
noch immer glücklich umſchifften Bürgerkrieges herausfordernd von ſich 
ſchleuderte. Um dieſen Satansſtreich ganz zu beleuchten, laſſen wir noch 
die weiteren Worte dieſes Artikels hier folgen: 


»In Preßburg (Siehe den zweiten Band erften Abſchnitt,) hat 
es an Muth gefehlt ein wenig Schlechtes (ö) um des vie⸗ 
len Guten (h willen zu thun. Da hätte ein Exempel ſt a⸗ 
tuirt werden ſollen, man hätte dem Geſpenſt hart an 
den Leib gehen follen, fürwahr es wäre verſchwunden. 
Manfloh aber davon, und das phantom wuchs zur Rie⸗ 
ſengröße heran. Ein Geſetzgeber darf keine Furcht kennen, 
ſagt einer unſerer Miniſter (Koſſuth). Das waren männ⸗ 
liche Worte. Ein paar Tage ſpäter erſchrak man vor 
einer Zuſammenrottung elenden Geſindels fo ſehr, daß 
man ſich beſtimmen ließ, ein eben ducchgeführtes () 
Geſetz(der Emancipation) zurückzunehmen, und den Prin⸗ 
zipien, denen man zum Theil ſeine Größe zu ver danken 
hat, wurde ein Dementi gegeben, um ſo ſchmählicher, 
weil.... aus Furcht.... die man mit der nervenſchwachen 
Phraſe zu bemänteln ſuchte: Von dieſer Maßregel 
kann in dieſem Augenblicke keine Rede ſein, ſie würde 
Blut koſten.— — Ihr habt vor Blut u gezittert? — Oder 
ſcheut ihr nur das Blut, das ihr roth fließen ſehet?“ 


So weit Klei n's Worte. Was der Jude ſeit achtzehn Jahrhunderten 
durch hartnäckige Beibehaltung ſeiner uralten Sitten, Gebräuche und 
Geſetze, durch das halsſtarrige Betreiben ehrloſen Handelns, durch den 
bekannten Ekel vor jedem ehrlichen fleißigen Erwerbe, durch ſeinen bei 
jeder Gelegenheit hervorleuchtenden Separatismus, durch ſein aller Welt 
entfremdetes Religiongeſetz, jeden Anders Glaubenden für einen Un— 
reinen zu halten, was der Jude durch alle dieſe, und noch mehrere an— 
dere bis zur 19. Jahrhunderte ſorgſam gepflegten Gehirnverrücktheiten nicht 
erlangen konnte, das ſollte ihm, nach der Meinung Klein's, und mit 
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ihm eines großen Theiles der Juden ſelbſt nun mit Chriſtenblut ers 
kauft werden? Nicht nur in den beiden Schweſterſtädten hatte dieſes 
teufliſche Anſinnen an vielen öffentlichen Orten zu ernſthaften Debatten 
Anlaß gegeben, die höchſte Entrüſtung, und eine unter ſolchen Umſtän⸗ 
den ſehr verzeihliche Wuth aber bemeiſterte ſich beſonders einer Verſamm⸗ 
lung am Zuckermantel bei Preßburg, als die ſo ebenerwähnte blutſchnau⸗ 
bende Nummer 90 des „Ungar,“ allda unter lauten Verwünſchungen 
Klein's vorgeleſen wurde. In welch einer Impuls gebenden Beziehung 
der Ungar“ ſonach zu der ſpäteren blutigen Oſterfeier in Preßburg 
(ſiehe weiter im Verlaufe dieſes Abſchnittes) ſelbſt geſtanden war, wol⸗ 
len wir hier nicht einmal in Betracht nehmen, aber fragen müſſen wir 
doch, was Klein und feine Meinungs-Confortengefagt haben würden, 
wenn die chriſtliche Bevölkerung ſeinen Machiavelliſtiſchen Spruch ſich zu 
Nutzen gemacht, und dann auch den Muth bewieſen hätte, die Juden 
gänzlich zu vertreiben, wenn dieſes wenig Schlechte blos deßhalb 
unternommen worden wäre, um das Viele Gute damit zu bewir— 
ken, daß Millionen von dem Rüſſel jüdiſcher Geldgier nun für 
immer befreit werden. Hat Klein einen ſolchen von Chriſten ausge— 
henden Wunſch ſchon irgendwo geleſen? Und doch wäre ein ſolcher von 
dieſer Seite ausgehend noch eher zu entſchuldigen. Oder rechnet Klein 
das Blut, das der Jude, dieſer Menſch geworden Vampyr durch wuche— 
riſche und betrügeriſche Erpreſſungen dem Chriſten langſam abzapft, 
rechnet Klein die Thränen armer Witwen und Waiſen, die durch des 
Juden ſchmutzigen Eigennutz an den Bettelſtab gebracht wurden; rech—⸗ 
net er die Verwünſchungen, welche der Hungernde in den Zeiten der 
Noth dem jüdiſchen Kornwucherer zudonnert, für Nichts? Iſt nur 
der für ihn ein Räuber, der ihm auf der Landſtraße die Piſtole an die 
Bruſt ſetzt und das bekannte: la bourse ou la vie, zuruft? Oder 
will Klein allein ein ſtrenges, verdammendes Urtheil über den rohen 
Pöbelhaufen fällen, der in dem Reichthume des Juden blos ſein eigenes, 
ihm von dieſem durch lange Jahre betrügeriſcher Weiſe abgewonnenes 
Hab und Gut erblickt, und zur Rückerlangung desſelben die Zeit allge⸗ 
meiner Aufregung benützt? Raub, Mord, und wie alle andern ſchändlichen 
Menſchenverbrechen noch genannt werden mögen, ſollen von uns auch nicht 
im Entfernteſten entſchuldigt oder beſchönigt werden. Gerechte, ſtrenge 
Strafe treffe Jeden, der den Zügel der Leidenſchaft und des Laſters zum 
Verderben ſeiner ſelbſt, und ſeiner Mitbürger ſchießen läßt, und ſo der 
Ruhe, Ordnung und öffentlichen Sicherheit Hohn ſpricht. Aber bei All 
dem bleibt es dennoch immer ſehr traurig, daß man immer nur für die 
Wirkung eines Verbrechens Augen hat, während die dasſelbe im Verbor— 
genen ſchon Jahre lang nährenden und vorbereitenden Urſachen kaum 
beachtet werden. Mit Bajonetten und Kartätſchen, wie ſolches Klein 
anempfiehlt, der empörten Volkswuth drohen, iſt ein Leichtes, ſchwieriger 
aber dem Ausbruche dieſer Volkswuth auf eine bedächtige Weiſe zuvor⸗ 
zukommen. Das iſt die Aufgabe einer wahrhaft weiſen Geſetzgebung, 
welcher wir, entſpricht ſie dem, dann auch gewiß mit Freuden die ver⸗ 
diente Bürgerkrone reichen werden. 


Auf die niederträchtigſte und ſchon an Gemeinheit grenzende Art 
wiederholte Klein ſeinen empörenden Aufruf zum Aufruhr in Nr. 95 
des dUng ar,“ in welcher Nummer dieſes menſchenſchänderiſchen Blattes 
er ſeinen jüdiſchen Mitbrüdern folgende erhebende Worte zurief, weil 
den Juden von der Bürgerſchaft der Eintritt in die Nationalgarde ver: 
weigert wurde: f "tee n 
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»Ihr ſeid noch jung und kampfluſtig, und ſchämt euch 
der leichten Siege. Es hauſt hier in unſerer Mitte ein 
Feind. Um dieſen Feind zu erlegen, dazu gehört ein Muth, 
eine Unerſchrockenheit, die an das Göttliche grenzt. Ver⸗ 
ſucht es, und ihr werdet ſehen ob es ein Leichtes iſt,ein 
ver jährtes Vorurtheil zu bekämpfen, dem Begriffe 
»Gleichheit' in gewiſſen Schädeln Eingang zu ven 
ſchaffen““) 

Wir haben mit dieſem Citate die wichtigſten Anklagepuncte 
aus dem in Peſth erſchienenen „Offenen Briefe“ über das 
Schandjournal „der Ungar“ hervorgehoben und fügen dem 
nur noch bei, daß Klein namentlich in den Nrn. 85, 88, 93, 96,97 
„des Ungars“ nicht nur auf das frechſte gegen die geſammte 
Bürgerſchaft Peſth-Ofens mit den gröbſten Lügen und Verleum— 
dungen loszog, ſondern überdieß auch noch jene achtbaren Männer, 
welche den wühleriſchen Umtrieben der Juden einen Damm zu ſetzen 
bemüht waren, in Nr. 66 „eingedrungene Fremdlinge“ 
nannte, „die an unſerem () Fette bis zum Erſticken 
ſich genährt, und hier geborne Landeskinder zu ver— 
drängen ſtrebten.“ 

Von mehreren Peſth-Ofner Bürgern, welche in einem Gaſthauſe 
auf der Promenade in Peſth einen preußiſchen Juden Namens Zanetti 
arretiren ließen, weil dieſer aufreizende Reden und grobe Beſchimpfun— 
gen gegen die allerhöchſten Dynaſtie laut werden ließ, — ſagte Klein 
in Nr. 120 ſeines Sudelblattes, „daß dieſe verdummten Fin— 
ſterlinge, dieſeledernen Juchtenhelden und Knuten— 
verehrer die verkehrteſten Begriffe von der Rede— 
freiheit hätten,“ und ſetzte noch hinzu „dieſe Er fahrung 
ſaugt man zugleich mit der Ueberzeugung ein, daß 
in ganz Ungarn, wenn man auch den letzten Bauer 
dazu rechnet, kein Menſch exiſtirt der zur Freiheit 
ſo unreif wäre als der deutſche Bürger. 

In Nr. 85 des „Ungar“ wollte Klein als wortführender 
Repraͤſentant jüdiſcher Arroganz ſogar die Preßfreiheit nur 
für fi und feine Bannerſchaft allein monopoliſiren, indem er ge: 
gen die beabſichtigte Auffuͤhrung des Bühnenſtückes „Unſer Ver— 
kehr“ auf das heftigſte loszog, und dieſe während der Cenſur— 
periode anſtandslos unzählige Male zur Aufführung gelangte, das 
Treiben der Juden ſehr treffend ſchildernde Poſſe ein von den 
Gutgeſinnten (id est Judenprotectoren) mit Verachtung ge— 
brandmarktes Pasquill nannte, welches nur der Hefe des Volkes 
Vergnügen gewähren könne. 

Klein's heftiger Ausfall bei dieſer Gelegenheit gegen die 
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*) Seltſamer Begriff von der Göttlichkeit einer Idee, die damit umgeht 
den Leuten die Schädel einzuſchlagen. 
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beiden Theaterdirectoren Forſt und Schmid gab der unbedeutenden 
Sache eine fo ernſte Wendung, daß die Aufführung der erwähn— 
ten Poſſe Gegenſtand der Verhandlungen des Wohlfahrts— 
Ausſchuſſes am 7. April wurde. Am heftigſten ſprach bei die⸗ 
fer Sitzung wieder Nyäry, der zwar — wie die geſammten Mit: 
glieder Rottenbiller, Jranyi, Fekete und Schneidermei— 
ſter Toth — gegen die Aufführung des Pamphlets, da das Princip 
der Preßfreiheit unter allen Umſtänden aufrecht zu erhalten ſei, 
nichts einwenden wollte, aber vom ſocialen, politiſchen und ruͤckſichtlich 
der gegenwärtigen Conjuncturen auch vom moraliſchen Standpunete 
dieß als eine höhnende, ſchmachvolle, das Inſtitut, wie die Ber 
ſucher ſolcher ekler, ſchamloſer Pamphlete entehrende Verletzung 
aller edleren menſchlichen, wie Rechtsgefuͤhle betrachtete. Er ſagte, 
daß man wohl feſt und unverbrüchlich an den erworbenen Er— 
rungenſchaften haltend, der Darſtellung kein Hinderniß in den 
Weg legen werde, daß man zwar dadurch anderen civiliſirten 
Städten und Ländern gegenüber dem Theile der Bewohner, der an 
ſolch rohem Scandale Geſchmack fände, einen unlöſchbaren Schimpf— 
fleck aufdrücken werde, daß es aber den Vortheil bringe, daß man 
dieſen Theil genau werde kennen lernen, und den Geiſt, der ein 
ſolches soi-disant Kunſtinſtitut, fo wie vorzüglich den Leiter des— 
ſelben beſeelt, zu würdigen wiſſen werde. 

Zum Schluſſe des Sündenregiſters muͤſſen wir endlich noch 
eines Artikels erwähnen, welcher in Nr. 80 des „Ungar“ unter dem 
Titel „Gloſſen zum Texte der Gegenwart?” erfchien, und 
ganz geeignet iſt, die revolutionären Verhältniſſe, wie ſie ſich ſchon 
gleich nach den Märztagen geſtalteten, zu charakteriſiren und die 
Schwierigkeit der damaligen Lage für den ein beſſeres und edleres 
Ziel anſtrebenden Theil der Bevölkerung klar an das Tageslicht 
zu ziehen. Ehe wir jedoch dieſen Artikel wörtlich hier beziehen, 
müſſen wir zu ſeiner näheren Verſtaͤndniß noch einige Bemerkungen 
vorangehen laſſen. 

Das allerhöchſte Patent vom 15. März hatte, wie wir ſchon 
einigemal erwähnten, die lange ſchlummernden Wünſche der Völker, 
welche nun plötzlich laut geworden waren, ſchneller zur Erfüllung 
gebracht, als ſelbſt die kühnſte Hoffnung ſolches erwarten ließ. Die 
drohend angekündigte Bewegung hatte ſich plötzlich in Aeußerungen 
des Dankes verwandelt, und dieſem ſchönen Gefühle wäre auch 
gewiß das Vertrauen des Volkes auf dem Fuße gefolgt, wenn nicht 
die Emiſſäre der wühleriſchen Propaganda unabläſſig bemüht ge— 
weſen wären, den geſunden Sinn des Volkes vollends zu zerſtören, 
um nur ihre revolutionären Kräfte immer fort wachſen zu machen. 
Der größte Theil der höheren wie der niederen Staatsbeamten hatte 
die Forderungen der Zeit begriffen, und vielleicht deſto deutlicher, 
als gerade dieſer Stand in die Mängel und Gebrechen degancieme 
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regime tiefer wie jeder andere eingeweiht war. Mit ungeheu« 
chelter Aufrichtigkeit und hochherziger Freiſinnigkeit wurde daher 
auch die eröffnete Bahn zur Reform allgemein und ſelbſt von Vielen 
höchſtgeſtellten Staatsbeamten auf das freudigſte begrüßt, und 
unverhohlen rüſtig an das Werk geſchritten, den Neubau eines con— 
ſtitutionellen Oeſterreichs mit vereinten Kräften möglichſt zu fördern. 
Aber gerade dieſer heiße Eifer für das ſchnelle Gedeihen der ge— 
rechten und guten Sache wurde von jener frechen wuͤhleriſchen Rotte 
zwar nicht verkannt, im Gegentheile ſie erkannte es, daß die 
kenntnißreiche Thätigkeit der mit den höchſten Regierungsämtern 
betrauten Männer durch entſchiedenes gemeinſames Zuſammenwirken 
bald Kräfte in's Leben rufen könnte, welche dann als feſter Damm 
den Feinden des Geſetzes und der Ordnung entgegengeſtellt, dieſen 
auch überall die Spitze zu bieten im Stande fein würden. Zum 
äußerſten Kampfe entſchloſſen, mußte vor Allem von der wuͤhleriſchen 
Preſſe das Vertrauen im Volke zu den treueſten ergebenſten Die— 
nern des Staates wankend gemacht, und gerade dieſe als die ge— 
fährlichften Feinde der Freiheit bezeichnet werden. 

Der folgende Artikel Klein's wird die perfide Weiſe, mit wel— 
cher von Seiten der Rebellenpreſſe zu dieſem Zwecke vorgegangen 
wurde, am deutlichſten darthun. 


»Sie, die noch vor Kurzem als willige Schergen des „fürftlichen 
Dalailama? fo voll kriecheriſchen Servilismus, fo augendieneriſch waren, 
daß ſie den Haß und die Verachtung aller Beſſergeſinnten auf ſich luden; fie, 
die noch vor wenig Stunden den häßlichſten Kaſtengeiſt, den engherzigſten 
Zunftzwang die blindeſte Unterwürfigkeit ſelbſt gegen die frechſten, freiheits— 
mörderiſchen Mandate ihres „fürftlichen Protectorsb kannten und als Unis 
verſalmittel gegen die breſthaften Zuftände der Gegenwart empfahlenz fie, 
die aus der Rumpelkammer verrofteter Vorurtheile und barbarifcher Ver: 
folgungsſucht ihre vergifteten Waffen hervorſuchten, um gegen Vernunft, 
Recht und Menſchlichkeit, zu Gunſten eines kleinen Häufleins gleichge⸗ 
ſinnter, engherziger Philiſter eine Lanze einzulegen; ſie, die alle edle⸗ 
ren Beſtrebungen, die der Freiheit, dem unveräußerlichen Menſchenrechte, 
der Vaterlandsliebe geweiht waren, zu belächeln und zu beſpötteln, und zu 
unterdrücken und bei den Machthabern in Schrift und Wort zu ver- 
dächtigen bemüht waren: fie ſchreien jetzt am lauteſten ihr Hoſi anna 
der Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit! Sie vermummen 
ſich jetzt am dichteſten in die uſurpirten Abzeichen der Freiheit und Na⸗ 
tionalitaͤt; fie ſchmücken ſich mit den auffallendſten und bunteſten Co: 
carden; ſie tragen jetzt den begeiſtertſten Patriotismus zur Schau. »Es 
gibt nichts Frecheres als die Stirne einer Buhldirne?, meint König Sa⸗ 
lomo. Doch, mein weiſer Fürſt, doch! es iſt die Stirne eines ſolchen 
ſchamloſen Renegaten, der gleich einer Wetterfahne mit gleicher Ver⸗ 
zückung heute der Freiheit wie geſtern der Deſpotie ſeine ekeln, verächt⸗ 
lichen Bücklinge macht. Trau't ihnen nicht! und je trunkener ſie ſich 
geberden, je unverſchämter fie in den allgemeinen Jubel miteinzuſtim⸗ 
men ſcheinen, je greller ſie die gleißende Schminke des Enthuſiasmus 
auf die fahlen Geſichtszüge auftragen, deſto mehr ſeid auf euerer Hut! 
Die Schlange lauert hinter dieſen gleißenden Blumen, Verrath ſpinnt 
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fein tückiſches Gewebe hinter dieſem trügeriſchen Deckmantel und Lüge 
iſt das Wort dieſer Tartüffe's! 

Iſt ihnen über Nacht Weisheit, Einſicht, Rechtsgefühl, Huma⸗ 
nitätsfinn, Freiheitsmuth gekommen? Hat ihnen eine Feenhand mit 
einem Male die Schuppen von den Augen geſtreiſt? Sind die Blind— 
ſchleichen urplötzlich zu hochfliegenden Aaren geworden? Credat Judaeus 
Appella! Sie führen heute die „Freiheit? wie geſtern die „Will: 
für? im Wappen Selbſtſucht iſt die Triebfeder ibrer Handlungen, 
Eigennutz das Motiv ihrer Bekehrung. Und ſolche Apoſtaten getrauen 
ſich das Panier des Liberalismus aufzuſtecken? Dieſe Ueberläufer unter— 
fangen ſich das Evangelium der Freiheit zu predigen? — Dieſe Abtrünni⸗ 
gen, früher die getreueſten, weil feilſten und geſinnungsbaarſten Schild— 
knappen des Despotismus, möchten jetzt als Herolde der heiligen, ihnen 
kaum dem Namen nach bekannten Trias von Freiheit, Gleichheit und 
Brüderlichkeit auftreten? Apage Satanas! Was gibt uns Gewähr für 
die Lauterkeit ihrer Geſinnungen! Wer leiſtet Bürgſchaft für die Be— 
ſtändigkeit ihres hypokritiſchen Glaubensbekenntniſſes? Wer haftet dafür, 
daß dieſe erbärmlichen Komödianten nicht mit derſelben Gauklergeſchick⸗ 
lichkeit, mit der ſie heute ihre freiheitsluſtigen Lazzi's ſchneiden, morgen, 
bei — hoffentlich nicht mehr eintretender — Wiederkehr des politiſchen 
Knuten⸗Regime's zu dem alten Gewerbe greifen, nach dem ſie ſich, wie 
die Kinder Israels zu den Fleiſchtöpfen Egyptens in ſtillem Gram zu— 
rückſehnen? Seien wir auf unſerer Hut! Finſterniß iſt ihr Element, Krie⸗ 
cherei ihre Lebensluft, Unterdrückung ihr Geſchäft, Angeberei ihr Plaiſir! 
Früher Höflinge der Regierung, möchten ſie jetzt Höflinge des Volkes ſein. 

Nach dieſen hier documentirt anfgezählten Thatſachen, ſo wie 
mit Hinblick auf die ebenfalls citirten Broſchüren über die Lage der 
jüdiſchen Verhältniſſe in Ungarn, dürfte die Behauptung ſich wohl 
vollends rechtfertigen, daß die Peſth-Ofner Bürgerſchaft bei For— 
mulirung ihrer in drei Puncten beſtandenen Petition in dem vollſten 
Rechte geweſen war. Daß ſie ihre Forderungen mittelſt einer Sturm: 
petition geltend zu machen ſuchte, war allerdings ein grober Miß— 
griff, welcher ſich aber dadurch entſchuldigen läßt, daß dem Volke 
zur Erlangung feiner Wünfche bis dahin von den Leitern der Ber 
wegung noch kein anderer Weg, als der ſturmpetitionirende 
vorgezeichnet wurde. 

In der Judenangelegenheit ſelbſt hatte einige Tage vor 
Ueberreichung der erwahnten Petition von Seiten der Juraten 
eine Demonſtration der geſammten Bürgerſchaft in Ofen Statt 
gefunden, indem dieſe Schweſterſtadt Peſth's der judenfeindlich— 
ſten Geſinnungen verdächtig gehalten wurde. Agenten des Pillwar: 
Café verbreiteten mit einem Male das leere Geruͤcht, Ofens 
Bürger wären Willens, en masse auf dem Stadthauſe zu er— 
ſcheinen und den Magiſtrat durch gewaltſame Mittel zu zwingen, 
daß die Juden ſofort aus der Stadt gewieſen werden ſollen. 
Auch zu Sr. k. k. Hoheit dem Erzherzog Palatin wolle man ſo— 
dann mit dem Rufe: »Es lebe der Palatin! Nieder mit den Juden! 
ziehen. Die Preſſe fügte dieſen Gerüchten noch die Behauptung 
bei, daß dieſer im Schilde geführte Exceß durch Emiſſäre der reac— 
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tionären Partei vorbereitet werde, welche die Juden als angeblich (2) 
jeder Sympathie im Volke baar, für den geeignetſten Sünden— 
bock hielten, uin ihre retrograden Gelüſte zu bethätigen. Aller Augen 
waren nun durch mehrere Tage auf Ofen gerichtet, aber die Be: 
wohner der alten Königsſtadt verhielten ſich ruhig. Das Wahre 
an dem ganzen Gerüchte war vielmehr nichts Anderes, als daß von 
mehreren achtbaren Buͤrgern Unterſchriften zu einer Petition ge— 
ſammelt wurden, in welcher das Miniſterium gebeten werden ſollte, 
dem mit jedem Tage ſich mehrenden Zufluſſe paßloſer Juden, wel— 
che nun aus allen Theilen der Monarchie dem Brandherde der Re— 
volution Peſth-Ofen zueilten, möglichſt zu ſteuern. 

Nachdem mehrere Tage verfloſſen waren, ohne daß der in 
Ofen angekündigte Krawall in Ofen ausgebrochen war, ſo be— 
ſchloß die heldenmüthige Pillwax-Jugend eine öffentliche Demon— 
ſtration ſelbſt auszuführen, in der Hoffnung, die Unterſchriftenſammler 
der ſo eben erwähnten Ofner Petition würden ſich dadurch in 
das Bockshorn jagen laſſen, und von der weiteren Ausführung ihres 
Vorhabens dann abſtehen. Am 12. April zog eine Schaar von 
500 Juraten und Peſther Juden Arm in Arm nach Ofen auf 
das Rathhaus, wo ſie dem Magiſtrat unter dem Vortritte ihres 
Sprechers Vas vary ihre Hilfe anbot, wenn durch die chriſtliche 
Bevölkerung eine Ruheſtörung der Ofner Juden ſtattfinden ſollte. 
Die Behörde dankte für dieſes aufopferungsvolle (2) Benehmen der 
Jugend, ſprach aber zugleich die Verſicherung aus, daß die Ruhe 
in Ofen keine Störung erfahren werde, worauf die Peſther Jugend 
ihren Ruͤckzug antrat, auf welchem jedoch von ihr die heftigſten 
Drohungen laut wurden, daß ſie die noch immer zuckende Hydra 
reactionärer Machinationen nicht aus den Augen laſſen werde, 
und die Ofner fpießbürgerlichen Juchtenhelden, dieſe reactions— 
ſuͤchtigen Leithammel der Wiener Camarilla bei Gelegenheit ſchon 
aus ihren Schlupfwinkel hervorholen wolle. 

Dem Leſer die weiteren Randgloſſen zu den hier angeführten, 
auf die Judenverfolgung in Ungarn Bezug habenden Actenſtuͤcken 
überlaffend, kehren wir zu den Vorgängen im Peſther Stadthauſe 
zurück, wohin ſich die Deputation der Bürgerſchaft zur Ueberreichung 
der vorerwähnten drei Forderungen am 19. April Nachmittags 
um 4 Uhr begeben hatte. ö 

Vicebuͤrgermeiſter Rottenbiller zeigte an, daß ein außer⸗ 
halb der Schranken verſammelter Volkshaufe unter großem Lärm 
die Freilaſſung eines Vormittags eingezogenen Individuums ver: 
lange, das mit einem Sfraeliten in Conflict gerathen war. Worauf 
der Vicebürgermeiſter, auf einen Tiſch ſteigend, den ganzen Vorfall 
in deutſcher Sprache folgendermaßen vortrug: | 

»Ein Siraelit, der wohl fo gut wie jeder Andere ein Recht auf die 
Sicherheit ſeiner Perſon hat, wurde im Hofraume des Stadthauſes von 
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mehreren Andrängenden hart angegriffen, und mit Hintanſetzung jedes 
menſchlichen Gefühls und jeder menſchlichen Würde auf das Empd: 
rendſte mißhandelt. Die Angreifenden waren feige genug, beim Anrücken 
der Nationalgarde auseinanderzulaufen; ein Einziger wurde ergriffen, 
der vielleicht gerade der Unſchuldigſte ſein mag, den man aber doch nicht 
frei geben könne, bevor die Unterſuchung ihren weitern Gang genom— 
men hat. Er ſelbſt hält dieſe feine ganze Verfahrungsweiſe für fo gefeß- 
mäßig, daß keine Drohung ihn zurückſchrecken wird, und gälte es auch 
ſein Leben. (Beifälliges Eljen.) 

Der Redner ging nun auf die Angelegenheit der Volksver— 
ſammlungen über, daßdieſe einen bedrohlichen, aufwiegleriſchen 
Charakter annehmen und in ſolcher Form wie heute nicht mehr ge— 
ſtattet werden können. 

Fiscal Pazär als Sprecher der Deputation (der Aufwiege— 
lung gegen Juden beſchuldigt) gab vor, daß er keinen Schritt über 
die erlaubte Grenze gethan habe, er und ſeine Freunde ſeien keine 
Aufwiegler, ſie hätten nur das überall erlaubte Petitionsrecht ge— 
übt. Worauf aber Rottenbiller erwiederte: daß die heutigen 
Bewegungen durchaus nicht von einer ſolchen Art wären; denn 
im Gefolge eines großen Haufens dringe man mit Gewalt dar— 
auf, die Puncte der Petition gegen die Juden in der geſchehe— 
nen Weiſe zu formuliren und zu unterzeichnen. — Mittlerweile 
trat Nyäry in den Saal, und ergriff ſofort unter lautem Zurufe 
das Wort: 

»Es ſcheint, blinde Leidenſchaſt habe uns ſchon alles vergeſſen ge⸗ 
macht, was wir erſt jüngſt im Intereſſe der Freiheit und Gleichheit er: 
kämpft haben. Nachdem der Wohlfahrtsausſchuß ſich aufgelöſt hat, ſcheint 
eine geſetzloſe Unordnung mit der andern abzuwechſeln. Kein Tag, an 
dem nicht eine Volksverſammlung angekündigt iſt; aber wiſſen auch die 
Betreffenden, was für eine Verantwortlichkeit ſie auf ſich laden? Dieſe 
Herren mögen ein gutes Ziel haben, aber ſie kennen die Freiheit nicht, 
ſie ſchaden ihr mehr, als ſie ihr nützen. Sie verſtehen das Recht der Aſſo⸗ 
ciation nicht. Wenn ich einen Gedanken habe, und ihn Anderen mitthei— 
len will, ſo darf ich dieß auf geſetzlichem Wege thun, aber keine bar— 
bariſchen gewaltſamen Maßregel zu ſolchem Behufe anwenden. Wenn ein 
Land einer ſo herrlichen (2) Regierung ſich erfreut, wie das un⸗ 
ſere (Wahr! Wahr! ), fo ſteht es nur dieſer zu, Anordnungen zu 
treffen, aber keine nichtconftituirte Macht hat ein Recht darauf, Beſchlüſſe 
zu faſſen, die eine wirkliche Geltung haben könnten. Unter dem Vor⸗ 
wande der Freiheit werden wir keine Tyrannei bei uns aufkommen laffen !“ — 

Jetzt kündigten Freudenrufe des Auditoriums die Ankunft des 
Miniſterpräſidenten Grafen Balthyanyi in Begleitung des Ge— 
neralen Moga an, der dem eben zu faſſenden Beſchluſſe zuvor— 
kommt, daß, in Betreff der Volksverſammlungen zur Verhütung 
aller ferneren Exceſſe, bereits die umſichtigſten Maßregeln getroffen 
ſind, und jeder Verſuch energiſch niedergehalten werden wird, der 
die betriebſamen (2) Einwohner in ihren Geſchaften behindern, und den 
friedlichen Herd der Familien in Angſt und Unruhe verſetzen könnte. 
Bevor nun die Sitzung auf Verlangen des Miniſterpräſidenten ſich 
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auflöst, wurde noch beſchloſſen, die ganze Nacht verſtaͤrkte Pa- 
trouillen in der Stadt herumziehen zu laſſen, um jeden möglichen 
Ausbruch roher Willkür im Keime zu erſticken. 

Nyäry brachte zum Schluſſe noch folgende Angelegen— 
heit auf's Tapet: 

»Da er vernommen, daß die Bürger dem Redacteur des »lingar? 
den Krieg erklärt haben, fo fordert er dieſelben auf, ſich vor jeder An: 
wendung der Gewalt ja in Acht zu nehmen. Das heißt die Bedeutung 
der Preßfreiheit nicht verſtehen; vielleicht wiſſen auch viele nicht, daß 
trotzdem das bekannte Preßgeſetz in Peſth verbrannt worden iſt, doch in 
dieſem Augenblicke eine Gerichtsbarkeit für Preßvergehen in unſerer Mitte 
beſteht. Jedermann, der gegründete Anſprüche auf eine Anklage in Hän: 
den zu haben meint, fann ja in dieſer Affaire den Weg des Rechtes ein⸗ 
ſchlagen, und es kommt nur darauf an, wer den Prozeß gewinnt.“ 

Nach dieſen Worten ſollte die Sitzung aufgehoben werden, 
und die Deputation wurde ſonach dahin beſchieden, die Entſcheidung 
des Miniſteriums über die vorgelegten drei Puncte in Geduld ab— 
zuwarten. Dieſem Beſchluſſe wollte ſich die Deputation aber durch— 
aus nicht fügen, und zwar um ſo weniger, als der Volksandraug 
auf dem Rathhausplatze, ſo wie auch ſelbſt im Sitzungsſaale immer 
zunahm und einſtimmig erklärt wurde, nicht eher als nach Erledigung 
der überreichten drei Forderungen auseinandergehen zu wollen. 

Während die Debatten in Folge dieſer Aeußerung auf das 
heftigſte fortgefuͤhrt wurden, verlautete plötzlich im Sitzungsſaale 
das Gerücht, daß die ſtudirende Jugend in bewaffneten Haufen 
nach dem Muſeumsplatze ziehe, deßgleichen, daß die jüdiſche Na— 
tionalgarden-Compagnie unter dem Commande ihres Hauptmannes 
Stancfics auf dem Hofraume eines Hauſes in der Leopoldſtadt 
ſich bereits verſammelt, und ihre Gewehre Angeſichts des Publicums 
ſcharf geladen habe. Das Comité auf dem Rathhauſe befand ſich 
in der größten Verlegenheit, als plötzlich Nyary den Bürgermei— 
ſter Rottenbiller bei Seite rief, und ihn erſuchte die Debatte 
wo möglich noch eine Stunde hinaus zudehnen, während er ſelbſt ſich 
einſtweilen fortbegeben und den Verſuch wagen wolle, durch ein 
anderes Manövre die Nationalgarden vom Rathhausplatze wegzu— 
ziehen. General Moga entſendete zu gleicher Zeit einen Adjutau— 
ten nach Ofen an das dortige General-Commando mit dem Erſu— 
chen, ſchleunigſt einige Compagnien Grenadiere und Ceccopieri-In— 
fanterie fo wie ein Piket Küraffiere nach Peſth beordern zu wollen, 
welche ſofort auch erſchienen, und längs des Donauquais ihre Poſi— 
tion nahmen. Nyäry eilte nun ſchnell auf dem Platz zum Mu: 
ſeum, wo ſich die Juraten, die treueſten Anhänger der Juden, 
und die judenfreundliche Fekete-Schaar bereits verſammelt hatten. 
Nyäry, welcher mit lautem Jubel empfangen wurde, rief 
Mehrere ſeiner vertrauteſten Anhänger aus der Verſammlung bei 
Seite, ſtellte ihnen das Drohende der Gefahr auf dem Rathhauſe 
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vor, und erklärte nur Eine Art der Rettung für möglich, wozu ſeine 
Getreuen ihm jedoch hilfreiche Hand bieten müßten. 

Der Operationsplan, welcher von Nyäry in der Schnelligkeit 
ausgeſonnen wurde, um den Vertheidigern der fouverainen Volks 
rechte einſtweilen eine andere Beſchäftigung zu geben, und ſo— 
mit auf die perfideſte Weiſe den Entſatz des von den Nationalgar— 
den belagerten Rathhauſes mit ſicherem Erfolge zu bewerkſtelligen, 
war folgender: Es ſollten naͤmlich allſogleich Einige ſeiner Vertrau— 
ten vom Muſeumsplatze in die Stadt eilen und dort aus dem Pö— 
bel mehrere Individuen dingen, welche auf der Waitznerſtraße 
und in der Königsgaſſe durch Inſultirung der Juden und nöthigen— 
falls ſelbſt auch durch Einſchlagen der Fenſter jüdifcher Wohnungen 
einen Krawall anzetteln müßten. Sobald das ſolcherart geſchürte Re⸗ 
volutionsfeuer aufgelodert, und das Proletariat aus der nächſten 
Umgebung den Krawallmachern ſich angeſchloſſen haben werde, 
ſollten die gedungenen Rädelsführer mit dem Rufe: „Revolution! 
In der Königsgaſſe werden die Juden ermordet!“ dem Rathhauſe 
zueilen, wo Nyäry das Weitere dann ſchon verfügen werde. Zur 
Ausführung dieſes ſchändlichen Planes wurden die hierzu beftell- 
ten Agenten noch auf dem Muſeumsplatze von Nyari mit hinrei- 
chendem Gelde verſehen. Dieſe teufliſche Lift gelang um fo vollfomme- 
ner, als nicht einmal Beſtechungsmittel nothwendig geweſen wären, 
um den Haß des Pöbels zum Ausbruche anzureizen, ihm die Zügel 
abzunehmen und ſeiner Wuth nun vollen freien Lauf zu laſſen. Es 
war um 6 Uhr Abends, als in den zwei obgenannten, meiſt von Zus 
den bewohnten Straßen dieſer angezettelte Aufruhr ernſtlich zu toben 
begann. Haufen von Proletariern, Weibern und Kindern, mit 
Stöcken und Knitteln bewaffnet, durchzogen die Landſtraße, 
Waitznerſtraße und die Königsgaſſe. »Nieder mit den Juden! 
Hinaus mit den Juden! Tod den Juden!“ war das 
wuͤthende Geſchrei, welches den Tumult begleitete. Wie verabredet 
gelangte die Kunde von dieſen bedauerlichen Exceſſen ſehr ſchnell 
auf den Rathhausplatz. Rottenbiller erſchien auf dem Bal⸗ 
con, begleitet von Batthyanyi und Nyary, und hielt unter: 
ſtützt von feinen beiden Begleitern an die verſammelten Nationalgar— 
den eine Anrede, in welcher er verſprach, daß die drei Puncte der 
eingereichten Petition gegen die Juden geſetzlich berathen, und 
dann gewiß auch eine die Wünſche der Buͤrgerſchaft befriedigende 
Löſung erhalten ſollten, nun aber fordere es die Menſchlichkeit 
und Buͤrgerpflicht, dem in einem Theile der Stadt ausgebrochenen 
Aufruhre, und den mit folchetn verbundenen Gewaltthaten, wo mög: 
lich ſchnell ein Ziel zu ſetzen, weßhalb er die Nationalgarden an 
ihren Eid und ihre Pflicht mahnend erſuche, ſogleich ſtarke Patrouil⸗ 
lenabtheilungen zu bilden und die geſtörte Ruhe in der Stadt wieder 
herzuſtellen. Daß ſich die getäuſchten Nationalgarden hierzu ſogleich 
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bereit erklärten, dem Aufrufe Folge leiſteten und nun geradezu 
zum Schutze derjenigen forteilten, gegen die ſie einige Stunden 
früher klagbar aufgetreten waren, dieß war der einzige ehrenhafte 
Zug, den die Peſther Nationalgarde waͤhrend ihres neunmonatlichen 
Embryolebens aufweiſen kann. 

Um 8 Uhr Abends erſchien Graf Batthyanyi auf dem 
Tumultplatze, in einiger Entfernung folgten ihm einige Compagnien 
Infanterie. Die Menge empfing den Miniſterpräſidenten mit lau— 
tem Jubelrufe. 

Als jedoch Batthyanyi den Pöbel haranguiren wollte, 
nach Hauſe zu gehen und ſich zu zerſtreuen, war die Antwort, 
die er bekam: „Wir wollen keine Juden!“ welchem Rufe 
Schreien und Pfeifen folgte. Nun rückte das Militaͤr an. Unter 
Trommelſchlag wurde die Aufforderung verleſen, daß die Gruppen 
ſich zerſtreuen, und keine neuen Zuſammenrottungen mehr ſtate— 
finden ſollten — bei Anwendung von Gewalt — und jetzt erſt 
fingen die Straßen an ſich zu fäubern. . 
| Nachdem die Nacht ohne weitere Ruheſtörung verfloſſen war, er: 
ſchien Tags darauf am 20. April folgender Erlaß des Miniſteriums: 
»In Folge unwürdiger Aufwiegelung iſt geſtern die öffentliche Ord— 
nung wie die Sicherheit der perſonen und des Eigenthums auf eine är— 
gerliche Weiſe geſtört werden. Es gibt Perfonen, welche die Freiheit der Volks— 
verſammlungen mißbrauchen. Das verantwortliche Miniſterium des Landes, 
welches die ihm vom Geſetze zuertheilte Macht zur Erhaltung der gejeß- 
lichen Freiheit und zu der damit unzertrennlich verbundenen Aufrechthal— 
tung der öffentlichen Ordnung mit voller Kraft zu üben geſonnen iſt, 
befiehlt daher im Namen des Geſetzes Folgendes: | 

1) Gegen die Urheber und Beförderer der geſtrigen Tumulte, welche 
die Perſon und die Habe friedlicher Bürger gefährdet haben, iſt die Cri— 
minalunterſuchung und gerichtliches Verfahren angeordnet. 

2) Wen das Geſetz der Störung der allgemeinen Ordnung ſchuldig 
finden wird, den wird es auch verantwortlich machen für jeden dadurch 
entſtandenen Schaden. 

3) Das Publicum wird ermahnt, ſich vor zweckloſen, nur zu Wirren 
führenden Zuſammenrottungen zu hüten. Zugleich wird hiemit beſtimmt, 
daß wenn ſolche Störungen der Ordnung und Ruhe ſortgeſetzt werden 
und die Volkshaufen auf die im Namen des Geſetzes durch den Bevoll⸗ 
mächtigten der bürgerlichen Behörde erfolgte dreimalige Aufforderung 
nicht auseinander gehen ſollten, dasſelbe durch die Macht der Waffen be⸗ 
werkſtellig werden wird. £ 
4) Nicht nur die Rückſicht auf die allgemeine Ruhe und Ordnung, 
ſondern auch die unverletzlich aufrechtzuhaltenden Rechte des Volkes ver— 
langen es, daß die Volksverſammlungen nicht in unordentliches Getüm: 
mel und ſtürmiſche Zuſammenrottung ausarten, deßhalb wird einſtwei— 
len, was Ofen und Peſth betrifft, folgende Verordnung erlaffen: - 

Eine Volksverſammlung kann Niemand einberufen, wenn er nicht 
24 Stunden früher dem Präfes der ſtädtiſchen Behörde deren Zeit, Ort 
und genau auseinandergeſetzten Zweck angegeben hat, und ſollte Jemand 
ohne ſolche vorhergegangene Anzeige eine Volksverſammlung berufen, 
ſo iſt es Pflicht der Behörde, dieſelbe zu verhindern, oder ſollte ſie ſchon 
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beiſammen fein, auseinander zu bringen. Der aber die Verſammlung ein» 
beruft, wird zur Verantwortung gezogen. Iſt der angegebene Zweck ein 
ungeſetzlicher, ſo iſt die Behörde verpflichtet, die Berufung zu verbieten, und 
ſollte ſie dennoch geſchehen, denjenigen, der die Verſammlung einberuft, 
als Aufwiegler zu beſtrafen. 
Die Behörde hat darauf zu ſehen, daß die Volksverſammlung nicht 
in gewaltthätige Ausbrüche übergehe, oder ihr angebliches Ziel in ein an⸗ 
deres ungeſetzliches umgeändert werde; ſollte dieß geſchehen, wird die 
Verſammlung aufgehoben und derjenige zur Verantwortung und gebührenden 
geſetzlichen Strafe gezogen, welcher die gewaltthätigen Ausbrüche oder die Aen⸗ 
NN des Zweckes durch Reden und Aufmunterungen verurſacht hat. 
ürger! Da die Freiheit des Landes der Befeſtigung durch die ge— 
ſetzliche Ordnung bedarf, ſo iſt die Ruheſtörung der größte Feind der 
geſetzlichen Freiheit. Das Miniſterium erwartet daher von allen Bürgern, 
und beſonders von den mit dem edlen Berufe des Schutzes der Perſo⸗ 
nen und des Eigenthums betrauten Nationalgarden, daß fie gemeinſchaft⸗ 
lich an der unverletzlichen Aufrechthaltung der Heiligkeit des Geſetzes mit 
derjenigen Kraft arbeiten werden, welche in unruhigen Zeiten die größte 
Tugend der Bürger iſt. Nicht im Intereſſe des Volkes handelt der, wel⸗ 
cher zweckloſe Zuſammenrottungen bewerkſtelligt und durch täuſchende Ver⸗ 
ſicherungen die Menge verſammelt; denn er raubt dadurch dem Taglöhner, 
dem Handwerker, dem Kaufmanne ihren größten Schatz, ihre zur Arbeit 
nöthige Zeit. Und gerade während er vorgibt den Bedürfniſſen des Volkes 
abzuhelfen, bereitet er die Noth des Volkes vor, indem er Arbeit und 
Betriebſamkeit ftört. 

Das verantwortliche Miniſterium hält es füc feine heilige Pflicht, je⸗ 
des Geſuch anzuhören, jeden gerechten Wunſch mit der vollen Kraft der 
geſetzlichen Macht zu unterſtützen und zu erfüllen; aber Geſetzwidrigkeiten 
bezweckende Zuſammenrottungen darf es nicht dulden und deren gewaltſame 
Forderungen wird es nie geſtatten. Der Miniſter-Präſident wie die Mi⸗ 
nifter des Innern und der Juſtiz werden mit der Vollziehung dieſer Ber 
ordnung beauftragt. 

Peſth den 20. April 1848. 


Graf Ludwig Batthyäny, Franz Deäk, Baron 
Joseph Eötvös, Graf Stephan Szechenyi, Barto- 
lomäus Szemere, Gabriel Klauzäl. 


Klein, Redacteur des „Ungar,“ brachte am felben Tage 
gleichwie zum Spott und Hohne der mit der Forderung 3 in 
der gedachten Petition gegen ihn klagbar aufgetretenen Bürger: 
ſchaft nachſtehende Dankſagung an die Nationalgarde: 


»Wir haben es den energiſchen Maßnahmen des verantwortlichen 
Miniſteriums, dem umſichtigen Eifer des Miniſterbevollmächtigten Hrn. 
Rottenbiller zu verdanken, daß wir dießmal den bedrohlichen Exceſ— 
ſen einer zügelloſen, von gefährlichen, theils offen agitirenden, theils 
im Finſtern ſchleichenden Aufwieglern gehetzten, geblendeten und irrege⸗ 
leiteten Maſſe glücklich entgangen find. Hoffentlich wird das nachdrück⸗ 
liche, nicht genug lobens⸗- und dankenswerthe Verfahren der Regierung 
im Intereſſe der Ordnung, der Sicherheit, und des geſetzlichen Zuſtan⸗ 
des die beſten Früchte tragen. . 

Beſonders rühmliche Erwähnung verdient die energiſche, muthvolle 
Haltung der National⸗ und Bürgergarde, deren wackerem, aufopferungs⸗ 
vollem, vom Geiſte der Loyalität wie Humanitaͤt gleich ſehr beſeelten 


größte Aufregung auf dem Stadthaufe. — Man will die Republik noch 
in der Nacht proclamiren. — Ein franzöſiſcher Arbeiter macht eine An⸗ 
zeige, daß auf einem Schiffe bei Promontor Pulver zur Wegtransporti⸗ 
rung geladen worden ſei. — Die Verſammlung eilt nach Ofen und 
von da nach Promontor um das Pulver in Beſchlag zu nehmen. — 
Amtliche Notiz über den ganz unverfänglichen Pulvertransport. — Defi⸗ 
nition der Preſſe über den Unterſchied des Denunciantenweſens 
in abſoluten und freien Staaten. — Die königl. Reſolu⸗ 
tionen vom 29. März werden in Peſth bekannt. — Die Aufregung 
ſteigt bis zum höchſten Grade. — Entſendung mehrerer Emiſſäre auf 
das Land um einen allgemeinen Aufruhr herbeizuführen. — Ein Ver⸗ 
ſuch die rothe Fahne aufzuziehen mißglückt. — Irinyi's Aufruf: Es lebe 
die volle Unabhängigkeit er — Proclamation an die Pa⸗ 
trioten Ungarns. — Baron Eötvös überbringt in der Nacht die 
k. Reſcripte vom 31. März. — Bachanalicher Jubel in Peſth. — Zwei 
Todtenfälle in Folge dieſes Betyarenſturmes. — Stürmiſche Debatten in 
der Comitatsſitzung am 1 April über die letztherabgelangten k. Re⸗ 
ſeripte. — Juden mit rothen Cocarden und Federn ge⸗ 
ſchmückt werden vom Pillwax Café-⸗Ausſchuſſe entſendet um einen 
Verſuch zu machen die Republik zu proclamiren. — Straßen⸗ 
exceſſe in Folge dieſes frechen Beginnens. 

Rottenbiller mmmt die Partei der Juden und wird ſelbſt inſultirt. 
— Verbrüderungsfeſt zwiſchen dem k. k. Militär und der National⸗ 
garde am 2. April — Der Cultus miniſter Br. Eötvös beruft die ſtudi⸗ 
rende Jugend zu einer Verſammlung in der Aula. — Die Univerſi⸗ 
täts jugend bildet in Pillwax⸗Café ein proviſoriſches Comit e 
zur Formulirung ihrer Wünſche. — Demonſtrationen gegen die als un⸗ 
volksthümlich bezeichneten Profeſſoren. — Volksverſammlung am 2. April. 
— Weſſelenyi's Erſcheinen bei diefer. — Proclamation des Wohlfahrts⸗ 
Comités in Betreff des letzten kön. Reſkripts. — Zuſchrift und Procla⸗ 
mation an die Croaten. — Gf. Pejacſevich wird zum Führer der 
Deputation nach Agram ernannt. — Ankunft einer Deputation von 
10 Wiener Studenten am 4. April. — Volksverſammlung. — Anſprache 
Kendelénpyi's an die Wiener Dputation. — Die Feſtivitäten zu 
Ehren der Wiener Deputation. — Abreiſe der Wiener Studenten und A d⸗ 
re fj eder Studirenden der Peſther Univerſitäͤt an ihre Wiener Freun⸗ 
d e. — Befreiung des walachiſchen Agitators und Staatsgefangenen Mur⸗ 
gu aus dem Peſther Neugebäude. — Benezurs Rede über die Vor⸗ 
gänge in Italien. — Proc lamation Rottenbillers, zu Folge 
welcher das Tragen der rothen Cocarde ungehindert erlaubt wird. — 
Sitzung des ſtädtiſchen Comites am 10. April. — Proclamation 
des Kaiſers von Rußland. — Vorſtellung einer polniſchen De: 
putation. — Berichtigung, daß die vorgeſtellten Polen keine Deputir⸗ 
ten, ſondern bloße Durchreiſende geweſen. — Programm eines poli⸗ 
tiſch⸗liebesabenteuerlichen Complottes. — Bezeredy vertheilt im 
Invpalidenpalais gedruckte Flugblätter an das k. k. Militair, um ſolches 
aufzuwiegeln. — Die peſther⸗Ofner Normalſchüler ziehen unter Bor: 
tragung rother Fahnen in das Gymnaſialgebäude, um ebenfalls ihre For⸗ 
derungen in 13 Puncten dem Director vorzulegen. — Adreſſe 
eines engliſchen Sprachmeiſters im Namen der engliſchen Nation an 
die Magyaren.— Dank adreſſe der Wiener Nationalgarde an die Pefther. 
— Einzug des ungariſchen Miniſteriums am 15. April. — Proclamation 
an die Gewerbsgehilfen. — Tumultuariſche Arbeiteraufzüge. — 
Proclamation des Miniſteriums vom 17. April. — Auflöſung des Si⸗ 
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cherheits⸗Comites und Conſtituirung des Wohlfahrtsausſchuſſes. N 
— Verzeichniß der Mitglieder des Letzteren. — Ankunft Sr. k. k. Hoheit 
des Herrn Erzherzogs Palatins am 18. April. 

Die Peſther Preßzuſtände nach den Märztagen, die Ju⸗ 
deuverfolgungen und anderwärtig ſtattgefundenen Pöbel⸗ 
exceſſe während der Monate April und Mai. N 

Die wühleriſche Preſſe. — Hermann Klein, Redacteur 
des „Ungar“, der erſte Repräſentant der Schandpreſſe. — Ehownitz, 
Redacteur der Oppoſition.— Wysber, Redacteur des Patrioten. — Ver: 
zeichniß ſämmtlicher während der Revolution in Pefth erſchienenen unga⸗ 
riſcher und deutſcher Journale. — Volksverſammlung am 19. April. 
Gegenſtand der Debatten: Nachlaß des laufenden vierteljährigen Wohn⸗ 
zinſes. — Ein Jude verwundet einen Bürger mit dem Säbel. — 
Straßenerxceß. — Sitzung des Wohlfartsausſchuſ ſes am 19. 
April. — Bildung einer Conſtabler wache. — Große Zuſammen⸗ 
kunft der Bürger und Nationalgarden im Redoutengebäude. — Die pe⸗ 
tition in Angelegenheit der Juden. — Die Petition wird ſtürmiſch auf 
das Rathhaus gebracht. — Erörterung jener Urſachen, welche dieſem Aus: 
bruche der Volkswuth zum Grunde lagen. — Die ſchon früher in Peſth 
erſchienenen, gegen die Emancipation der Juden agitirenden Flugſchrif⸗ 
ten. — Offener Brief an den Redakteur des »Ung ar.“ — 
Der Judenariſtokratismus in Peſth. — Die Juden verlan⸗ 
gen Emancipation! Soll man die Juden emancipiren? — Bit⸗ 
tere Wahrheiten für die Juden und ihre Vertheidiger! 

Kleins Sündenregiſter. — Auszüge aus feinen blutdürſtigen Journal⸗ 
artikeln. — Demonſtration der Pillwaxianer betreffs der Juden am 
12. April in Ofen. — Die Vorgänge auf dem Peſther Rathhauſe am 
19. April nach Ueberreichung der Judenpetit ion. — Die Deputa⸗ 
tion beharrt auf ihren Forderungen. — Nyary begibt ſich auf den Mu⸗ 
ſeumsplatz in eine Verſammlung der Juraten und zettelt einen Krawall 
gegen die Juden an, um einen Anlaß zu finden, die Nationalgarden 
vom Rathhausplatze zu entfernen. — Die Liſt gelingt. — Exceſſe in 
den von Juden bewohnten Straßen. — Nottenbiller fordert die Nas 
tionalgarden auf, ſofort die Ruhe in der Stadt herzuſtellen. — Bathy⸗ 
anyi erſcheint mit k. k. Militärbedeckung auf dem Tumultplatze. — 
Eine Androhung, die Ruheſtörer mit Gewalt zu zerſtreuen, wird unter 
Trommelſchlag verleſen. — Die Straßen fangen an ſich zu ſäubern. — 
Miniſterial⸗Erlaß in Bezug auf die Volks verſammlungen den 
20. April. — Klein, der angeklagt Redacteur des „Ungar,“ bedankt 
ſich bei der Bürgerſchaft und bei den Nationalgarden, daß er mit ihrer 
Hilfe (2) den gegen ihn agitirenden Aufwieglern glücklich entgangen iſt. 
Die nächſte Lieferung, mit welcher der zweite Band ſchließt, 
enthält die weiters ſtattgefundenen Pöbelexceſſe in Peſth, die Auf⸗ 
reiſtungen gegen das k. k. Militär, die Katzenmuſiken in Peſth⸗Ofen, 
ſämmtliche auf die ſogenannte Ofner Blut (?) Nacht Bezug habende 
Verhörsprotocolle und ämtlichen Eingaben an das Miniſterium, dann die 
weiteren Vorgänge in Ungarn, Siebenbürgen und Croatien, 
nebſt einem Hinblick auf die gleichzeitigen Ereigniſſe in Wien bis 
zur Eröffnung des Reichstages in peſth. — Als Anhang werden 
den 2. Bande ſämmtliche vom 15. April bis zur letzgenannten periode 
in Peſth erſchienen Erläſſe und officielle Mittheilungen des un⸗ 
gariſchen Miniſteriums in chronologiſcher Reihenfolge 
beigegeben. x Tune 
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